WILHELM EILERS 


Herd und Feuerstätte in Iran 

A. Angesichts der Bedeutung, welche dem Eeuerkultus im alten Iran bis zur 
Mohammedanisierung zukam, scheint eine Betrachtung der noch gegenwärtig ge¬ 
bräuchlichen Wörter für Feuer und Herd sowie verwandter Begriffe, die mit dem 
Herdfeuer in Verbindung stehen, wie Brennholz 1 , Kohle 2 , Asche 3 , Rauch 4 , Ruß 5 , 


1 Vgl. unten p. 315 hizum/hima. Über Brennholz —> Baum s. Kyros p. 198 60 (auf 
p. 199). Dazu dt. Zunder/Zunter als Baum- oder Strauohname in Tirol (Kiefer bzw. 
Alpenrose); türk, yay-ac „Holz, Baum“ zu yaq- „anzünden“ (bei Jarring), p. 316 Anm. 20. 
Bel. (Merw) tögaz „(Feuer-)Holz“ dürfte aus gaz „Tamariske“ (als dem Brennholz der 
Wüste) und taß- „heiß s.“ (idg. tep-) bestehen: bei. thaf „heiß“, ihäfay „Ofen“, thafs- 
„heizen, backen“ usw. (np. taftan, tünHäb usw.). Zu dieser Wurzel s. noch pp. 314, 336. In 
Soh (Sö) und bei den Bachtiaren heißt „Brennholz“ (d. h. das übliche Wüstengestrüpp) 
kondä bzw. kundä (KPF II p. 188) vielleicht-s- „Abgehauenes“ ( kanda ; doch s. pp. 315, 
316), bei den Zaza-Kurden köli (KPF III/IV p. 159) ■*-?<? Zusammenfassend Verf., 
Die vergleichend-semasiologisehe Methode in der Orientalistik (1973) p. 59ff., 69. 

2 Über (Holz-)Kohle np. zuyäl (früher gern — und weshalb ? — mit Däl geschrieben) 
und np. nigäl dass. < *uzdcära- bzw. *ni\kära- zur Wz. her- „brennen, glühen, heizen“ 
s. unten p. 321. Dazu ließe sich auch np. angiät „Holzkohle“, bacht. angast „glühende 
Kohle, Kohlenglut“ (NW für *ham\kxta-) stellen, das jedoch meist mit ai. ängära- m/n. 
„Kohle“ verbunden wird (Pok. Wb. p. 779; Mayrhofer, Wb. I p. 21). Dieses hat keine 
vernünftige Etymologie und wäre als iranisches Lehnwort ansprechbar (< NW *ankär < 
*ham^kära-), käme es nicht schon im Rigveda vor (860, 9; Grassmann Wb. Sp. 11). 
Aus den Pamir-Dialekten würde ich hier noch folgende „Kohle“-Wörter anfügen (nach 
Sköld, Materialien p. 162f.): 

nezör im Suyni 
nezür im Rösänl 
nizör im Bägü’i 
sowie mit Z/n-Wandel 
lazör im Bartangi, 

die auf ein *ni^6ära- zurückgehen mögen, während 
aygaymak im Yazyulämi 

zu ai. ängära- gehören dürfte. Weiteres unten p. 321 f. 

3 Als das „Kleid des Feuers“ wird die Asche interpretiert (Säyast ed. Tavadia p. 49), 
was man aus einer Schreibung ’trwstr ( *aturhastr ) für phl. ätur(i)star „Asche“ heraus¬ 
spinnen kann. Ähnlich gebildet ist np. %äkistar „Asche“ (yäk hier = np. käy „Feuer“ 
in den Wörterbüchern? S. unten p. 319). Ähnlich bezeichnet in Fars yäkä\£.älä den 
„Aschenhaufen“ (KPF I p. 55a); über öäla „Grube -> Herd“ s. unten p. 314. Unter den 
Pamir-Mundarten ist usw „Asche“ im Iskasmi zweifellos eine alte Verkürzung von 
äturistar o. dgl. Auch av. ätrya- n. „Asche“ (AirWb 320; weshalb nicht -'&r- ?) ist von 
ätar- „Feuer“ abgeleitet und hat schließlich zu den Dialektwörtern höl/hül/xul u. ä. 
geführt (NpEt p. 268 Nr. 36); yul in Soh (Sö) wird von K. Hadank in KPF III/I p. 251 
irrig als türk, kül „Asche“ angesehen. In Talisch entspricht hülakü (A. Christensen, 
Contribution ä la dialectologie iranienne, 1930, p. 238b). Desgleichen ist im Pamir 
after, &i(e)r u. ä. das Wort für „Asche“ (Sköld, Mat. p. 162 usw.), ganz gewiß mit Mor- 
genstierne, Pashto p. 11 ein Nachfolger von air. *ä&rya-. Schließlich ist auch soghd. 
äsaku „Asche“ auf *ä&räkam zurückzuführen (vgl. Gershevitch, Gramm, of Manich. 
Sogdian p. 47 § 299). Über pärg „Asche“ im Wachi s. unten p. 323 Anm. 38. Von ai. 
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Rauchfang 6 und dergleichen, nicht ohne Bedeutung zu sein 7 . Bei meinen mehr¬ 
jährigen Dialektstudien in Iran habe ich daher auf diese Ausdrücke auch immer 
wieder mein Augenmerk gerichtet, Vergleichungen angestellt und den Kreis, den 
diese Wörter beschreiben, auch sachlich zu durchdringen und abzustecken versucht. 
Neben gewissen etymologischen Tatsachen, die sich mir im Laufe der Zeit dabei 
ergaben, waren besonders folkloristische Untersuchungen anzustellen, die ich im 
Folgenden kurz skizzieren möchte. Daß dabei die Ortsnamengebung gleichfalls eine 
Rolle spielen würde, war bei einem Lande von vornherein anzunehmen, welches 
einst durchsetzt war von heiligen Tempelfeuern, von denen heute noch einige wenige 
ungelöscht sind. 

Trotz der hervorragenden Stellung von Ätar bzw. Agni, dem Feuergott bei den 
Ariern, gilt jedoch allen hochgespannten Erwartungen gegenüber eine Einschrän¬ 
kung: der Herd hat weder in Indien noch in Iran je die gleiche Rolle gespielt wie 
bei den indogermanischen Verwandten in Europa, bei Griechen, Römern und Ger¬ 
manen, wo die häusliche Feuerstätte als Altar Inbegriff des Heimes und Sitz der 
Familiengötter ist. Zwar nennt noch der Yasna Ätar, den Gott des Feuers, den 


äsa- m. „Asche“, das wie die deutschen Wörter Asche und Esse von äs- „brennen“ 
stammt, ist weiter unten die Rede (pp. 310, 317). Unklar bleibt mir bei. kir „Asche“ (Gil- 
bertson, Gramm, p. 8; s. unten p. 317). Für „Asche“ bei den Belutschen gibt Jos. Elfen¬ 
bein, A Vocabulary of Marw Baluchi (Neapel 1963) pp. 63, 86 das Wort purr, welches 
bei M. Longworth Dames als phur erscheint. Ein Wort rast „Asche“ <— (np.) „trockene 
Erde, Staub“ gibt es in Fars (KPF I p. 56a). In Slvand, jener NW-Enklave bei Perse- 
polis, ist hülre „Asche“ zweifellos nur weitergebildetes wir „Feuer“ (mit /(.-Vorschlag; 
< *äöur-ak); Verhältnis wie np. düda „Ruß“ zu düd „Rauch“ (nächste Anmerkung). 
Auch das von F. C. Andreas in Kerman aufgezeichnete Parsenwort xateri/xöteri „Asche“ 
dürfte nur adjektivisch erweitertes ätur „Feuer“ sein, während das in Jesd gehörte Wort 
hösSt/häsud vielleicht sü/t „verbrannt“ enthält. — Ohne Etymologie armen, moxir 
„Asche“ (unten p. 317). 

4 Np. düd < mp. düt (< air. *dütä- n. oder *düti- f.) gehört mit ai. dhüma- m. „Rauch, 
Dampf“, lat . fümus, ksl. dust „Rauch“ etc. zu idg. dhey,- „stieben, wirbeln“, einer syn¬ 
onymen Parallelwurzel (-w/m- Wechsel wie bei den Semiten) von dhem- „stieben, rauchen“ 
mit np. dam „Atem“, damäy „Nase“, dama „Blasebalg“, dam''gäh „Schmiede(esse)“ usf. 
(s. meinen Demawend passim). Über düdmän, phl. dütak^män „Sippe, Geschlecht“ s. 
p. 334. 

5 Np. düda „Ruß“ < mp. dütalc, von düt > düd „Rauch“ abgeleitet. Im Schahname 
ist düda auch „Familie“ (Wolff, Glossar), also = düd^män, düd^xäna; s. die vorhergehende 
Anmerkung sowie unten p. 334. Eine andere Weiterbildung von düd „Rauch“ ist düdi 
„(Freuden-)Feuer“ < *dütih (mittelpersisches Nominalabstraktum oder -ifc-Adj.). 

6 Über dt. Esse s. unten p. 310. Im Neupersischen hat man für „Rauchabzug“ düddcaS, 
düd(ä)hang/g, düd\gäh, düddcand (so wohl mitp. 316 statt °gand). Die Herkunft von hüq 
„Esse“ in Anärak ist mir unklar: türk. bwy(u) „Dampf, Rauch“ (Räsänen Wb p. 86a) ? 
Nicht jedenfalls zu gleichbedeutendem arab. buhär. „Rauchabzug“ als Loch in der 
Wand oder an der Decke ist als darica f. (d. i. np. dariSa „Türlein, Fenster“) vertreten 
bei Lorimer, Waziri p. 156. Np./türk. bäga < bäd^ga(h): „Windloch, Luftstelle“ (o. dgl.; 
vgl. engl, wind^ow) — „Dachluke“ -► „Schornstein“. Arab. madhan(a f.) „Kamin“ zu 
duh(h)än „Rauch“. Ganz primitiv ist auch das Loch im Dach, das vom römischen com- 
pluvium repräsentiert wird. 

7 Allgemeines und Literaturangaben etwa im Artikel Herd von C. H. Ratschow in 
RGG 3 III (1959) p. 234f. Desgleichen im Art. Herd bei Schräder—Nehring, Reallex. d. 
idg. Altertumskunde 2 1 (1917—1923) p. 495ff. Ferner im besonderen M. Mokri, Le Foyer 
Kurde in Ethnographie (Paris 1961) pp. 79—95 = ders., (Kontribution scientiflque aux 
etudes iraniennes (1970) pp. 15—31. 


„Hausherrn aller Häuser“ (vispanq/m nmctnq/m nmänö.paitim Y. 17, 11). Allein 
andere soziale und klimatische Verhältnisse haben die heilige Stätte dort, wo der 
Herd vorwiegend nur noch zum Kochen dient, seiner alten sakralen Stellung ent¬ 
kleidet, wiewohl diese — wie zu zeigen — noch in vielen Einzelbeziehungen hin¬ 
durchschimmert. War doch im sassanidischen Iran jedes Herdfeuer eines Haus¬ 
halters Altar, wenn auch auf der untersten Stufe der Rangordnung der heiligen 
Feuer. Das ließ sich natürlich nicht so schnell vergessen. 

Dennoch ist die Besichtigung der heutigen Feuerstellen in iranischen Häusern 
eine Enttäuschung. Wie im nachmittelalterlichen Europa der Ofen, so haben im 
Morgenland seit je die tragbaren Feuerbecken ( manqal ) dem eigentlichen Herd den 
Rang streitig gemacht, und eine iranische Küche, soviel Aberglaube sich mit ihr 
verbindet 8 , ist ein prosaischer Anblick. Zwei oder gewöhnlich drei, manchmal auch 
vier hochkant gestellte Ziegel bezeichnen die Feuerstelle, auf der die saubere Holz¬ 
kohle ( zuyäl ) durch Fächeln zum Glühen gebracht wird. In größeren Häusern gibt 
es mehrere primitive Kochstellen dieser Art, in ländlichen Gegenden und unter ein¬ 
fachen Verhältnissen auf dem Boden, bei größerem Wohlstand und städtischem 
Aufwand auch in Wandnischen und mit großem gemauertem Rauchabzug darüber. 

Am ehesten fand ich den Gedanken des Herdes noch in den strohgedeckten Hüt¬ 
ten Masenderans und des kaspischen Uferlandes erhalten, die ohnehin mit ihren 
Satteldächern und schlichten Säulenvorbauten einen „nordischen“ Eindruck machen. 
Aber auch hier besteht der Herd nicht wie bei uns in einem gemauerten Aufbau, 
sondern in einer Bodenvertiefung, der Aschengrube, die sich an einer Wandseite 
befindet, während der frei aufsteigende Rauch durch irgendeine Öffnung im Dache 
entweicht. Soweit die festangesiedelte Bevölkerung. Nomaden, die einen großen und 
wichtigen Bestandteil der Einwohner Irans ausmachen, haben nach der Natur der 
Sache weder Herde noch Öfen, wohl aber natürlich ihre Feuerstellen in oder beim 
Zelte bzw. der Laubhütte, die sie bewohnen. 

B. Ähnliche Enttäuschung ruft zunächst auch die Betrachtung der sprach¬ 
lichen Seite der Dinge hervor. Während Herd, engl, hearth usf. allen Stämmen 
germanischer Zunge gemein ist 9 , während griech. scma sich der römischen Göttin 
für Haus und Herd, der Vesta, aufs engste verschwistert 10 , kennen die Iranier, 
wenigstens in der Gegenwart, kein eigenes gemeinsames Wort für „Herd“. Wenn 
sie daher in der allgemeinen Umgangs- und Schriftsprache die häusliche Feuerstätte 
bezeichnen wollen, müssen sie auf das türkische Wort ogäq zurückgreifen, das 
jedermann kennt. Es hat die Erbschaft des verlorenen altiranischen Ausdrucks 
angetreten; wir werden auf seinen Ursprung und seine typisch iranische Verwendung 
später noch zurückkommen (sub D p. 334 ff.). 


8 Küche und Bad sind der Tummelplatz von Dschinnen, so z. B. in den von mir in 
Iran aufgezeichneten Märchen. 

9 Zu idg. ker- „brennen, glühen, heizen“ (Pokorny, Wb. p. 571 f.), worüber noch unten 
p. 322 zu handeln ist. 

10 Nach Pokorny, Wb. p. 1170f. zu wes- „weilen, wohnen, nächtigen“ (ap. ähahana- 
„Anwesen, Wohnstätte, Siedlung“ usf.). Jedoch über die Herkunft von yj ea^ocpa „Herd, 
Feuerplatz; Brandaltar“ nebst y) eu/api? „die Kohlenpfanne“ läßt sich wohl nichts 
Bündiges sagen. Man könnte an ein idg. s{jho-rä- „Halter“ sc. des Feuers denken wie 
unten p. 316 ar. °dhäna-, also von segh- „(fest)halten“: Ix“ bzw. faxco mit 6 ö/o? „der 
Halter“, yj laydi; „der Anker“ usw. (Pokorny, Wb. p. 888). Sonstige-Etymologisierungs- 
versuche bei Hj. Frisk, Griech. etym. Wb. I (1960) p. 577 (und Nachtrag). 
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Umso reicher an iranischem Wortgut sind die Mundarten. Hier treffen wir eine 
Fülle echtiranischer Wörter, deren Herkunft und Bedeutung es sich nachzugehen 
lohnt. Ohne Vollständigkeit zu beanspruchen, greife ich hier nur die folgenden Aus¬ 
drücke heraus, welche teils den bekannten Mundartpublikationen, teils eigenen 
Sammlungen entstammen. 

Seit alters ist der Herd der Ort des Glühens und Brennens, die Wärmestätte. 
Also 


1. Herd = Glühen, Brennen, Warmsein 

a) heth. hussa- „Herd“ (z. B. Language 29, 1953, pp. 268, 269) 
lat. ära „Altar“ < *äsa ; aridus „trocken, dürr“ 

dt. Esse 

sind Bildungen der Wurzel äs- „brennen, dörren“, mit (/-Erweiterung azg- in 
arm. acioun „Asche“, dt. Asche (Pok. p. 68f.). 
ai. ästri- f. „Feuerplatz“ (unten p. 317) 

gehört als die „Brennerin“ zu ai. asa- m. „Asche“. 

b) ps. nyarai „Feuerstelle“, falls mit G. Morgenstierne, An Etymological Vocabu- 

lary of Pashto (1927) p. 51 < *ni\gara- zu idg. g w her- mit lat. fornus und 
fornax „Ofen“, als g w her-m- in heppoc;, lat. formus, dt. warm, mp./np. garm 
usf. (Pokorny p. 493ff.; doch s. unten p. 322). Dahin möchten wir auch 
RV harmyä- n. „Haus(gemeinschaft), Wohnstätte, Familie“ stellen (< *ghar- 
myä-), eben <- „Feuerstätte, Herd“. 

Auch lat. aedes „Tempel“, im Plural „Haus“, ist eigentlich der „Herd“ und gehört 
zu idg. aidh- „brennen“. 

Ebenso ist lat. focus „Herd“ (wie immer die Kürze des ö zu erklären sein mag) 
nicht zu trennen 11 von föculusjföculum „Feuerpfanne“, von fömes „Zunder“, favilla 
„Asche“ usf., d. h. es gehört zu fovere und damit zu idg. dheg w h- „brennen“: np. 
däs „Ofen“ < daysa- m. „Brand“ im Awesta. 

Schließlich ist unser Wort Herd, engl, hearth zu 3 ker- „brennen, glühen, heizen“ 
zu stellen, wozu auch got. hauri n. „Kohle“ und an. hyrr m. „Feuer“ gehören 
(Pokorny p. 571 f.). 

An semitischen Parallelen fehlt es nicht, die gleichfalls den Herd als die „Stätte 
des Brennens“, den Ort des „Brandes“ charakterisieren. 

hebrT. miqle h „wo es brennt“ (akk. qalqallum) 
arab. ir{y)a f. „Feuerherd“ 12 , im Irak mit vorge¬ 
schlagenem w- und Labialvokal: wu’ra f. 
arab. mauqidjmustauqid „Feuerstelle“, 

im Irak mauqad, in Palästina möqade „Herd, 

Feuerstelle“ (Kampffmeyer, Glossar p. 78b) 
hebrAT. möqed „Feuerherd“ (< ma-wqid-) 


qlw\y: QL 
’/wry „brennen“ 

wqd „brennen“ 


11 Anders und wenig plausibel Pokorny, Wb. p. 162. 

12 Davon möchte man den Namen Ariel ( Äri’el) im Alten Testament ableiten. Doch 
ist der erste Bestandteil ganz undurchsichtig (M. Noth, Die israelitischen Personen¬ 
namen . . ., 1928, p. 238). 
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Nicht ganz sicher zu beurteilen ist 

hebr. mahtä h f. „Kohlenpfanne, 

Feuerbecken“ (mit sekundär zurückgebildetem 
Verbum hty im Hebräischen), zu arab. mäht 
(= hamt) „heiß“ (Tag) 


Aber 

arab. migmara f. „Räucherpfanne, Feuerbecken“ 
gehört zu gamr(a f.) „Glut, glühende Kohle, 
Feuerbrand“ < hebrT. mogmär/mugmär 
„Kohlenpfanne, Räucherwerk“, syr. qdmürdtä 
„Glut, Kohle“ 

aramT. tdfäyältifäyä „Kochherd“, vgl. 
hebr. aspöt „Müll“ ■*- „Aschenhaufen“, 
arab. utfiya f. „Dreifußstein“ (s. p. 316) 

„Kochstätte“ ist der Herd in 

hebrAT. nidbashlöt (Part. act. D) 


mht „erglühen, sich 
erhitzen“. 


gmr 


T P-wjy 


bsl „kochen“. 


Hingegen bedeutet das weithin auch als Lehnwort gebrauchte 

arab. manqal „Feuerbecken“ (türk./russ. mangal, payxaXi.) eigentlich nur die 
„Trage“ ( nql ), weil es ein überallhin transportabler Herd ist. Ähnlich akk. 
muttaliku = ki-ne-lah 4 (A. Salonen in Baghd. Mitt. 3, 1964, p. lOOff.) und 
schon prähistorisch (Burney-Lang, Die Bergvölker Vorderasiens, 1973, 
p. 117 f.). 

arab. minsab „Küchenherd“ (im Irak munsuba mit 
Vordergaumen- oder Labial-«,) ist einfach das 
Mittel zum Aufsetzen der Kochtöpfe: wo man 
etwas daraufstellt. Vgl. unten p. 316f. dig klein. 

Vielleicht läßt sich türk, sal „Herd, Feuerstelle“ 

(Räsänen, Wb. p. 398 a) ähnlich als Stelle zum 
„Aufsetzen“ erklären: sal- „(hin)legen, aufstellen“. 

Ihrer semantischen und etymologischen Herkunft nach bleiben unklar 

arab. atima f. „Herd, Kamin“, vielleicht zu einem ’tm *„sich erhitzen“: arab. 
I/V „sich erzürnen“; schwerlich mit -to/w,-W echsel im dritten Radikal zu 
watan „Heim(at)“ (vgl. die Semantik von türk, ogäq unten p. 334ff.) 
arab. täbün(a f.) „Backtopf; Hohlherd“: Loch in der Erde? Oder „Ziegel¬ 
steine“ für den Herd? Eventuell sogar iranischer Ursprung: tap- „heiß 
sein“ ? 

irak. sümina f. „Feuerstätte“ (Dict. of Iraqi Arabic, Washington 1964): < iran. 
säm „Abend(essen)“ + -enak ? 

Nicht von arab. buhär „Dampf“, sondern vom persischen buyäri „Ofen“ (eigent¬ 
lich der „bocharische“ ?) stammen die Herd-Wörter in verschiedenen Mundarten: 
syr. biyenye 
kurd. biyerl 
bacht. puyäri 

fiydri (Lorimer, Phonology p. 117b). 
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2. Herd = Feuerstelle 

a) „Feuer“ + -gäh 13 : 

np. äta&gäh als „Feueraltar, Feuertempel“, häufigster Ortsname, besonders für 
Berge und Burgen gebraucht 
kurd. äüriä 1 . 

äwiryäj K III/II p. 230: < ädur + gäh (oder gäi ?) 

Mukrl äwerg (bei Mokri a. a. 0. p. 18) 

s!v. ärdlgä mit ärd metathetisch < *ädr. Vgl. ON Ardistan 14 ? 

'Ali Hasüri, Guzäris-i-güyishä-i-lur! (= Zabän va-Farhang-i-Irän 28: 1964) p. 20 
nennt aus Luristan für „Feuerstätte“ 


13 Die Komponente -gäh ist sehr allgemein zur Bildung von Nomina loci et temporis 
und besonders beliebt in Körperteilnamen. So bei den Kurden (Gelbaghi) in gis^gä, 
gez\ga „Schläfe“, gö i 6\ga „Ohr“ (zu göS), mizillga „Harnblase“ (= mizel Idän unten p. 313 
Anm. 15; zu mez), quran&\ga „Ellbogen“, selka (Mukrl) „Schenkel-Innenseite“ (zu np. sal). 
Auch im Neupersischen wird -gäh in gleicher Weise gebraucht: 
äb^gäh „untere Rippengegend“ 
baSSa^gäh „männliche Geschlechtsgegend“ 
band\gäh „Gelenk“ (allgemein) 
dum\gäh „Bürzel“ (des Vogels) 

gig\gäli „Schläfe“ (zu gig von gard-idan : „schwindlig“) 
gidau\gäh „Widerrist“ (woher?) 

gird\gäli „Leistengegend“ ) . ... , .. , T . ... „ 

gurdalgäh „Taille, Hüfte“ ) el S enthoh dle ..Nierengegend ? 

kafaVgäh „Hinterteil, Kruppe“ (arab.) 
kamar\gäh „Rücken, Kreuz“ 
kitf^gäh „Schultergelenk“ (arab.) 
hutruAgäh „Vorhaut“ 

% v aälgäh „vulva“ 
ni&ast\gäh „podex“ 
näf\gäh „Nabelgegend“ 
sarün^gäh, sarinlgäh „Hinterteil“ 

&arm\gäh „pubes“ 

tuhi\gäh „Leistengegend, Weichen“ (tuhi „leer“) 


Ähnlich sehen wir auch -gä(i) verwendet (< vyäy): 

batar\gä „pudenda; Dreckstelle unter den Fingernägeln“ 
sarm\?jä(i) „pubes“. 

14 Alter und verfallener Ort mit Nordwest-Dialekt, zwischen Kaschan und Nä’in am 


Wüstenrand gelegen, von mir Ende März 1939 besucht. Nach Hamza Isfahäni brannte 
dort das Feuer Mihr-Ardaslr (Schwarz passim; Schippmann, Feuerheiligtümer p. 461). 
Es gibt vielerlei Volksetymologie über den Namen, die ich notierte, auch übrigens in 
FÖ 10. 


Ortsnamen (vgl. unten p. 338) können wichtige Hinweise auf alten Feuerkult geben 
(wiewohl derselbe natürlich allerorten stattfand). Indessen ist eine Interpretation gerade 
im obigen Falle sehr schwer. Mit mundartlicher und tabubedingter Umformung ist 
überall zu rechnen. Gehören z. B. Namen wie LN Ahristän (bei Jesd), Ahar zwischen 
Ardabil und Tabriz, Ahräm bei Buschihr zu ädr°lädur ? Oder eher etwa zu NW är 
„Mühle“ (< *är-&ra- gegen np. äs < *är-ia-) ? Der Titel hirbid, herbub muß schon früh 
aus av. aedra^paki- „Lehrherr“ im Sinne eines „Feuer-Herren“ verstanden worden sein, 
wie das Pehlewi-Ideogramm märe issä „Herren des Feuers“ (im Frahang) beweist; vgl. 
Stig Wikander, Feuerpriester in Kleinasien und Iran (1946) p. 18 u. ö. sowie Verf., Neu¬ 
jahrsfest p. 68 Anm. Über *ähr „Feuer“ s. O. Klima in OLZ 1973 Sp. 497. 





Abb. 1: Husainiyya von Taft im Sirküh (westlich von Jesd) mit Kalak 


J/*4ur 


Abb. 2; Husainiyya nebst Kalak von Taft (Plan) 















Abb. 3: Husainiyya von Anärak (nordöstlich von Nä’in) mit Kalak 
in der Mitte des Bildes (Photo Max Maczek) 
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taz\gä (< ätas 0 mit expressiv assimiliertem z für s) 
und äger'gä (< äHr° < ädur 0 ). 

In Afghanistan haben wir 

ps. 5r\yalai „Herd“ : ör „Feuer“ (< äßr- ; vgl. GIrPh I 2 p. 209 §5, 1; IIFL 
II p. 23*a )-\-yälai „Stelle, Ort“ (zu air. gätu-; Arch. Or. 35 p. 589), 
desgleichen 

uryulä im Wanetsi daselbst p. 160. 

Reihenfolge der Kompositionsglieder in 

„Feuerstätte am Boden“ (kanda); „Herd, Ofen (zum Brotbacken)“. 

Freilich ist hier die Deutung des ersten Gliedes unsicher (unten p. 314); vgl. 

Paräci gapläf „Feuerstätte“, wo gap (wie im Sivandi) „Stein“ bedeuten könnte 
(vgl. weiter unten p. 316 sub 4c). 

b) „Feuer + dän (vgl. RV agni\dhäna- n. „Behälter zur Bewahrung des heiligen 

Feuers“) 15 : 

np. ätas\dän ,,a hearth, a fire-place“ neben „a portable grate for coals“ (Steingaß) 
tadsch. ötas^dön 

kurd. ägir\dän (Wahby—Edmonds) 

(NG) uryän (mit Metathese; Soane, Gramm, p. 270 sub „stove“). 
cirdön bezeichnet den „Dreifuß“ im Pamir (Bägü, Barltang, Rösän; Sköld, 
Materialien p. 160f.): <- „Feuer-Halter“ ? 

Hierher auch 

armen. lcrakaWan „Herd, Feuerbecken, Glutpfanne“ von armen, lcrak „Feuer, 
Kohlenglut (s. unten p. 318) -j- -ran < mp. - dän „haltend“. 

c) Entsprechend den zahlreichen Komposita auf -zär (< -£är) und -läy (vgl 
Demawend pp. 290, 350) gibt Steingaß auch 


Mit umgekehrter 
Läkkl gvar\ 
guar J 


15 Bei den Indern gibt es auch agnßsthäna- n. und agnUsarana - n. für „Feiierstelle, 
Feuerstätte“. 

Ar -dh&na- (Wz. dhe-; vgl. Chr. Bartholomae in IF 10, 1899, p. 16f.) bildet seit älte¬ 
sten Zeiten Komposita für Behälter, Stätten u. dgl. wie av. gaoWana- „Milchtopf“, ap. 
aawa'dana- „Götzentempel“ (Mayrhofer, Wb. II p. 97f.; Verf., Demawend p. 334). 
Viele Körperteilnamen: 
baöSaldän „Mutterleib“ 
casm\dän „Augenhöhle“ 

mp. pus(i)yän „Mutterleib“ (Verf., Neujahrsfest p. 4) 

kurd. mizcSdän „Harnblase“ (vgl. oben p. 312 Anm. 13) 

sääldän „Harnblase“ 

zahrahlän „Gallenblase“ 

zanay)dän „Kinn“ 

zäq\dän „Mutterleib“ 

zih\dän ) 

zah\dän / »Mutterleib“ 


Die mannigfachen Ortsnamen auf -dän (z. T. parallel mit -istän) im heutigen Iran (FÖ) 
konnten allerdings auch auf ein altes -dmäna- „Wohnstätte, Haus“ (idg. dam-) zurück¬ 
gehen; vgl. M. N. Bogoljubov in Palestinskij Sbornik 78 (1966) p. 42f. Bei den Arme- 
” 1 “ I ' n erlernt iran. -öän in nordwestmedischem Gewände als eigenes Lokalsuffix -ran 
(ON BagaWan ; vgl. unten pp. 313, 318 kraka'ran). Auch hayAav. = „(Feuer-)Behälter“ ’ 
S. oben p. 309 Anm. 10. 
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ätas^zär \ 

ätas\lä x J 111 der Bedeu tnng „ein Herd“. 

.Das sind aber wohl literarische Kunstwörter. 

d) Einem ätas'kada m der Bedeutung „Feuertempel“ entspricht von der Wurzel 
tcip- „heiß“ (vgl. unten p. 336) 

tcißkada „a hearth, a chafing-dish; a portable grate for coals“ (Steingaß) — 
ostiranisch ? 

„Feuerhaus“ auch in 

ai. aqnüqxha- n. „Feuerstätte“. 

e) „Feuer“ + bei. hand „Stelle, Ort“ in 

bei. äschernd „Feuerstelle“ (Gilbertson, Gramm, p. 8); bei. äs „Feuer“ < äßr° 
zeigt merkwürdigerweise die SW-Entwicklung ßr > s. 

f) Auch 

armen, hn-oc „Feuerloch, Herd, Ofen“ 

gehört als „Feuerstätte“ hierher (-oc bildet Nomina loci), von houn- zu liour 
(n/r) „Feuer (Meillet Gramm. Comp. pp. 82f., 180). Vgl. f, nupi „die Feuer- 
statte, der Herd; der Scheiterhaufen“ (Pok. p. 828). 

mp. *ädarüy wird durch syr. ’drwq’ „Feueraltar“ bezeugt. 

3. Herd = „(Feuer-)Grube“ 

„Man wird sich den ältesten Herd als einfache, mit Lehm ausgeschmierte, mit 
Steinen oder mit Tonplatten ausgelegte Grube oder auch bloß als Grube vorzu¬ 
stellen haben, m der das Feuer brannte“: Schräder—Nehring, Reallexikon der 
indogermanischen Altertumskunde 2 1 (1917—1923) p. 496a §4. Daher auch 

aj ™ T .y e /’' ean »Herd, Feuerstelle“, -«fern-Weiterbildung von gell „Grube, Grab“ 10 . 
Möglicherweise verwandt mit np. gähäna „seat or receptacle (for fire)“ 
(bayast ed. Tavadia p. 169a; nicht in den Wbb.). 

Bei den Iraniern haben wir die folgenden Formen der Ausprägung dieses Gedankens: 

a) np. gau bzw göd „Vertiefung, Loch im Erdboden“, falls es in lur. gudr, guär 

„Feuerstelle, Herd“ und mit ädar „Feuer“ zusammengesetzt ist (obenp. 313). 

b) Vor allem aber ist hier zu nennen 

np. m „Grube“ (Nebenform mit -d > -l von cäh „Brunnen“, av. cät-, oder 
-at-Heminutivum), 

Mamass. cälä „Herd“ (KPF II p. 184), 
bacht. cäle ) 

cul } »Herdstätte“ (Loch im Boden, ogäq) 
lur. cöle bei Unvala in Indo-Iranica 12 (1959) Nr 434 

Söi eil Herd“ (KPF III/I p. 251, wohl < cul (s. vorher). Oder zu cal „embark- 
ment, dam, weir <17 ? Kaum zu lealak (s. unten p 320) 

Im Pamir (Suynän) gleichfalls Male (Sköld, Materialien pp. 74, 241; aber sicher 
nicht = türk. gailaq\). 

18 Armen, gehen „Hölle“ klingt nur an: < yfevv« < hebr. Ge-Hinnöm, arabis. gahan- 

YldTYl' “ 

17 Vgb unten p. 320 die Beschreibung der offenen Feuerstelle „with a raised mud-wall 
on türee sides . 
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Fernzuhalten ist türk, (kaz.) cuval „Kamin“ > russ. cuval „Herd, Feuerstätte“ (Räsä- 
nen, Wb., p. 120b ohne Etymologie). 

Frage: Bedeutet das häufige Ortsnamen-Formans cäl in der Kaspi-Elburs-Ilegion 
vielleicht doch nicht immer „Niederung, Grube“ u. dgl., sondern ebenso auch (oder 
sogar zumeist) „Herdstätte“ —> „Heim“ (wie unten p. 334ff. türk, ogäq) ? 

c) „Feuer“ + „Grube“ vom arischen Stamme k{h)an- „graben“ liegt auch vor in 
np. kanda, (s. unten p. 321; fehlt bei Steingaß in dieser Bedeutung); vgl. np. 

ätasdcä(n) ,,Feuertempel“ (dazu düd^kand p. 316). 
np. %an in gul^yan „Badehaus-Ofen“, die unterirdisch gelegene Feuerstätte, 
von der aus der tannür genannte Schacht des Wasserbassins mit Wüsten¬ 
gestrüpp ( hizum/hivie ) geheizt wird. 

Vielleicht noch 

ps. borgal, falls <- „Graben“ (s. unten p. 322). 

d) Allenfalls zu kav- „spalten“ (NpEt. Nr. 837) könnten gehören 

kurd. (Gurani) küänig (und Spielformen) „Herd“ (KPF III/II pp 230 und 
392) 18 

(SG) kwänik bei Soane, Gramm, p. 270 sub „stove“; Mardüh, Wb. s. v. ugäy. 
Gelb, leunanü 1 „Feuer- oder Herdstätte auf der Erde, gelegentlich unter Zu- 
kuanü f hilfenahme von Luftziegeln oder Backsteinen errichtet“ 
Kermäns. kuäni bei Mokri a. a. O. p. 18 

kuwäng 1 „fire-place“ bei Wahby—Edmonds führt gleichfalls auf ein kuwän- 
kuivänü J zurück: < *kavän- ? 

Beachte k w enä „Loch“ (= süräy) im Läkki. Ob np. kün „anus“ alte Kon¬ 
traktion ist: kon < *kavana- „Spalt“? Anders G. Morgenstierne, Pashto 
p. 32. 

e) Zu av. gufra- „tief“, und gafra-, mpT NW gafr „tief; Tiefe“, np NW zarf : 

Wa^i yzerf, ydrf (HFL II p. 524a) also <- „Vertiefung, Loch“ 10 ? 

f) Zu kurd. qül „tief“ (Wahby—Edmonds) = np. cäl (Mardüh) 

qülke „Loch“ (Wahby—Edmonds) -> „Herd“ (= kuwänig, Mardüh). 

4. Herd = (Feuer-)Stein(e) 

a) sang: 

Gäzi öärlsSyg: eigentlich „Vierstein“ (wie ai. cätvali), obwohl praktisch aus fünf 
kleinen Steinen bestehend: „Herd im Boden (zum Brotbacken)“. 

Gewöhnlich sind es allerdings drei Steine, die den Herd bilden, wie die Zeichnung 
bei M. Mokri, Le foyer kurde p. 18 schön dartut. Daher auch der afghanische Aus¬ 
druck 

ps. dardjalai „Herd“-«- „Dreifuß“ (np. se\pwya) zu dre „drei “ -\-paI „Fuß(spur)“ 
(air. pada-); G. Morgenstierne, Pashto pp. 21, 56. Bei den Luren so\päya 
(Buvair-Ahmadl in SUsa^t, FÖ 6); s. HuM 121 (1972) pp. 83, 90 (Abb.). 

18 Zum Wort „Herd“ bei den Kurden s. J. de Morgan, Etudes Linguistiques in Mission 
scientifique en Perse V (1914) p. 146. Weiteres über den Herd daselbst in der schon 
oben p. 308 Anm. 7 zitierten Abhandlung von M. Mokri. 

19 Beachte den ON Zefre zur Bezeichnung einer Niederung ( gulge ); nach Fö 10 1. bei 
Küh^päye (im Mittelalter imd noch in der Mundart Vir) zwischen Isfahan und Nä’in 
(NW-Dialekt von Zefre durch Zukovskij in den Materialy aufgenommen); 2. bei Ustur- 
gän (Filävargän, südwestlich von Isfahan). 
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iS “ r f (1 aUch dle . clrei at - a l l der Araber (Sg. utfiya f.), bei den Beduinen 
zin ][eich ein Gestirnname■ (er t, u Draconis), zu einer Basis TP gehörig, wovon 

\ asp ° ” Asohei ^ ul l baufen “> syr- tofayyä (pl.) „Herd“ (vgl. oben p. 311). In 
Palästina gibt es nafila (pl. nafayil) für „Herdstein“; nicht in den Wörterbüchern 

****** Volksgesänge II (= Upps.lä Universi. 

b) Kurd. kücek „Stein“ schlechthin (Gärr.) 

koedk „Stein“ -> „Herd“ bei Andreas—Barr p. 305 
(SG) küchik (Soane, Grammar p. 270 sub „stove) 

Vor» 7, i „l, ' 7. \ ' 


Yaz. koutchik 1 
Novo Bay. lcocdk) ..Feuerraum“ (Andreas—Barr, a. a. 0. 


Vgl nn Belutsohischen kuöay „Feuerstelle aus drei Steinen“ (Gilbertson, Grammar 
p. 8), ebenso m Merw kutag „hearth stones“ (nach Elfenbein). 

c) Vielleicht auch 

gap (in Slvand) „Stein“, 
falls in 

Pa 3tefw” FeUerstätte “ < s ' oben P- 313 sub 2a )<ä T „Feuer“ + gap (Ormurl) 

Bei den Belutschen ist gap „Flugsand“ (Gilbertson); die Bedeutung von Stein und 
Sand geht auch sonst ineinander über, etwa bei np. rig (zu riytan) und sin. 


5. Herd = „Topfhalter“ 

Vgl. oben p. 311 arab. minsab „Herd“ als „Aufsatz-Stelle“ für die Töpfe. Über iran 

7- W- b io n a P ' 313 f V 7 m ' 15 ' Im alteren Neupersischen bezeichnet deg\dän und auch 
dezandan eigentlich die Dreifuß-Steine des Herdes, wobei sowohl dig wie auch 
dizi noch heute die Wörter für irdene Küchentöpfe sind (dheig«>h- ; lat. fictile „Lehm“, 

Ö als nt™’ T T- U1 7t 1 d l Var) ' Np ' dig ' d&n < dSg ' dän ist auch im Ostiranischen 
als Lehnwort und m Umformung — ein bevorzugter Ausdruck: 

Sanglici digdän 

Ormurl degdän 

Wa^I dildong = Sarlkoll dildung 20 
Yidgha livden. 

Nach G. Morgenstierne, Indo Iranian Frontier Languages II (1938) Index p. 23a 

““ “*** W "‘ «*"W* tei 

dlk T j m i. WaZ : r : (Lorimcr > Phonology p. 156) Läßt sich wohl eher 
als dudkan „Rauchabzug (np. düTkand, statt °gand bei Steingaß) erklären. 


19a Eher dizi\dän zu lesen ? 

So nach Morgenstierne, Pashto p. 21. Im Sarikoli bezeichnet dildunq auch eine zum 
Verfeuern vielgebrauchte Grasart - ein nettes weiteres Beispiel für die seTasiologisZ 

XL "St:,’: ?• “ <* ™ »d 

' 9 ™ f semlt - sgr »anzunden, verbrennen“ (aram. und arab ) S schon 

ist ng r gS ü P ' , T!" 1 ' h Aber tÜ1 ' k - „Gewächs, Pflanze“, dazu * 

bedeutet beides , ' ^ P ' 334) einstweilen S etre ^t zu halten. Doch sumer. ü 


6. Herd •«- „Aschenort“ 

arm. mo X roc zu moyir „Asche“, 
dazu bemerkenswert arm. moyr-an-oc „Feuertempel“. 

Da Asche mit Rauch und Ruß (np. düd und düda) gesellt zu sein pflegt, so dürfte 
moyir nicht zu trennen sein von arm. mour „Ruß“ und mouy (Gen. inyoy) „Rauch“, 
welch letzteres Hübschmann, Armen. Gramm, p. 475 Nr. 297 und Pokorny, Wb.' 
p. 971 zu crp.üxstv „verschwelen lassen“ und dt. schmauchen, engl, smoke stellen: idg. 
(s)meug(h)-l(s)meukh-. 

Möglicherweise bezeichnet bei. kirri „Hütte“ (Gilbertson) eigentlich die Herd¬ 
stätte, und zwar als den „Aschenort“, falls es von kir „Asche“ (oben p. 308 Anm. 3) 
weitergebildet ist. 

Ai. ästri - „Feuerstelle“ (RV 991, 3: parallel mit agni\dhäna-) gehört zwar mit ai. 
äsa- m. „Asche“ zur gleichen Wurzel äs- „brennen“, ist aber nach unserer Meinung als 
weibliches Nomen agentis unmittelbar von der Verbalwurzel abgeleitet: also die „Bren¬ 
nerin“ (oben p. 310). 


7. karak/kalak „Feuerbecken, Herd“ 

Am bemerkenswertesten ist ein Wort kär(ä)k (und ähnliche Vokale) i. S. v. „Herd- 
(feuer)“ und Verwandtem. Es ist unbekannter Herkunft und findet sich z. B. in 
folgenden Mundarten: 

a) kurd. (Käl.-Abd.) kärak „Feuerstelle“ (Andreas—Barr, Dialekte p. 472 = oääa ) 
Chürl karg ) 

kirg J ..Feuerstelle, Herd“ (= ogäq) 

Kohrüdi keruna (Zukovskij) 

Zärdusti von Jesd kdn 1 „Herd“, wozu pöderi (d. i. päy-i-ogäq) als „Herd-Raum“ 
kn J (p. 320). 

Isfahan (Gäzi) kin „Backofen“ (= tannür-i - nän \pazi), dürfte jedoch eine Kreu¬ 
zung mit küra oder besser dieses selbst darstellen, nach Steingaß nicht nur 
„a smith’s forge, a furnace, a brick-kiln, a lime-kiln“, sondern auch „a fire- 
place“. Daher auch küre bei den Kurden für „Herd, Kamin“ (Wahby— 
Edmonds p. 81) und in Chunsar kire (— küre) „Brennofen“ u. a. m. mit der 
bekannten, auch in anderen Sprachen bezeugten Neigung, u > i zu verdünnen. 
Arab. kür(a f.) „Ofen“ geht über das Aramäische kürä (hebr. kir neben kür, Du. 
lciräyim) auf akk. kürum (KI.IZI = di-ni-ig) bzw. kirum und letzteres wieder 
auf sum. gir 4 zurück: das Ideogramm läßt das Bildnis eines Brenn- oder Schmelz¬ 
ofens noch recht gut erkennen — 5000 Jahre Wortgeschichte 21 ! Vgl. A. Salonen, 
Die Ziegeleien im alten Mesopotamien (1972) p. 124ff. 


21 Hinzuzufügen ist noch georg. khura —- auch sa\kire „Kalkofen“ ? Übrigens gehen 
fast alle Herd- und Ofenausdrücke auf das alte Zweistromland zurück. Etwa 

arab. tannür < aram. tannürä < akk. tinürum (nwr „leuchten, strahlen“), davon 
(über Mundarten) armen, t'onir „Backofen, Herd“; Lehnwort tanüra- schon im Vendidad. 
S. noch Fr. Rundgren in Or. Suec. 6 (1957) p. 40ff. und A. Salonen in Baghd. Mitt. 3 
(1964) p. 101. 

arab. attün <. aram. attü/önä < akk. atünum, utünum < sum. udun; daher auch 
np. tun < atün „Ofen (des Gemeindebades)“ (gehört also nicht etwa zu taß- idg. tep- 
„heiß sein“). 

arab. kämm „Fokus“ < aram. känüjönä (syr.) bzw. kanünü (Talmud) < akk. ka/inü- 
num „Feuerbecken“ (unten p. 335) — wohl zu unterscheiden von arab. qänün „Rieht- 
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Zu den Arabern dürfte karak als 

karaka f. „Destillierapparat/kolben, Retorte“ 
gedrungen sein, wie ich an anderer Stelle schon vermutet habe 22 . Das Wort bezeich¬ 
net also eigentlich einfach nur den „Herd“, auf dem sich der Destilliervorgang voll¬ 
zieht. 

Unseres Erachtens ist dann aber auch 23 

arm. krak „Feuer“ (vgl. oben p. 313 krakaWan „Herd“) 
als iranisches Lehnwort anzusehen (wegen des ausgefallenen ersten Vokals etwa aus 
*kirak oder *kurak entstanden ?). Diese Meinung hat schon Kai Barr vertreten (in 
Andreas, Iranische Dialektaufzeichnungen, 1939, p. 472), und sie ist auch von Stig 
Wikander wiederholt worden (Feuerpriester in Kleinasien und Iran, 1946, p. 101). 
Die indogermanische Sprachwissenschaft, die das Wort krak als genuin armenisch 
betrachtet, hingegen läßt es aus einem gü-ro-jgü-ra- oder aus einem *gulo- ent¬ 
standen und mit dt. Kohle verwandt sein (Pokorny p. 399 sub g(e)u-lo-). Freilich 
muß man dann dabei annehmen, daß es dem zweifellos nicht entlehnten armeni¬ 
schen hour „Feuer“ (to mip) nachgebildet worden ist. Uns erscheint Annahme einer 
Entlehnung aus dem Iranischen einfacher. Für den semantisch ohnehin naheliegen¬ 
den Übergang „Herd“ -> „Feuer“ bietet sich etwa frz. feu „Feuer“ < / <- lat. focus 
„Herd“ an (oben p. 310). 

Arm. krakaWan „Herd, Feuerstelle“ (vgl. oben p. 313), das mit der iranischen 
Endung -dän gebildet ist, braucht keine armenische Neubildung zu sein. Es könnte 
als festes Kompositum schon aus dem nordwestiranischen Dialekt der Arsakiden- 
zeit übernommen sein, nämlich < *karaka\dän „Feuerbehälter“. 

Dann ist man versucht, auch den armenischen Edelsteinnamen 

karkehan 

auf das gleiche Wort zurückzuführen. Das Wort lautet bei den Arabern karkand oder 
karkuhan, bei den Persern karkahän, und bezeichnet auch da einen rötlich-violetten 
Edelstem, etwa den „Amethyst“ 24 . Als aramäische Vorform haben wir syr. qarkednä. 
Postvokalisches -h für -<5 entspricht nordwestiranischer Dialektentwicklung (gegen -y im 
Sudwesten). Bereits H. Hübschmann hatte arm. karkehan richtig auf *karkaöän, d. h. 
*karka'däna- o. ä., zurückgeführt (Armenische Grammatik I p. 167 Nr. 308). „Herdglut“ 
wäre für den Amethyst oder Rubinspinell (so Wehr sub karkand) keine unpassende 


schnür, Gesetz“, xavitv, das seinerseits wieder akk. qanum < sum. gi-na „Rohr“ (als 
Meßlatte) zur Grundlage hat. 

Vgl. H. Zimmern, Akkadische Fremdwörter als Beweis für babylonischen Kultur¬ 
einfluß (1916/17) p. 32f. 

Hingegen ist die semitische Basis T P (die nichts mit idg. tep- „warm/heiß sein“ zu 
tun hat) vertreten in den folgenden ,,Herd“-Wörtern (oben p. 311): 
hebr. aspöt „Aschen/Müllhaufen“ (’-tp) 
aramT. tdfäyä/tifäyä „Kochherd“ (tp-w/y) 

syr. tdfawwätä bzw. tgfayyä (vgl. Brockelmann, Syr. Gramm 5 p. 46 § 110 1 ) 
arab. utfiya f. (pl. atäfi) einer der drei „Herdsteine“. 

In einem im Druck befindlichen Vortrag über „Iranisches Lehngut im Arabi¬ 
schen , den ich auf dem 4. Internationalen Kongreß für arabische und islamische Studien 
1968 in Coimbra (Portugal) gehalten habe. 

23 Da gewöhnlich neben der arabischen eine armenische Entleimung steht- s Verf 

in IIJ 5 (1961) p. 203. ’ 

24 Bei uns auch „Violettrubin“ genannt. Freytag sub karkand : gemma similis rubino 
seu carbunculo. Bei B. Faravashi, Pahlavi-Persian Dictionary (Teheran 1346 = 1967) 
p. 257 wird die mittelpersische Form karkehan durch np. sang-i-yamäni wiedergegeben 
und das wäre vielmehr der „Karneol“. 


Benennung , und auch die morphologische Seite der Ableitung ist einwandfrei. Allein 
unsere Herleitung entbehrt insofern der letzten Gewißheit, als für die Basis der orientali¬ 
schen W ortformen gnech. 1) x^^Sttv konkurriert, ein Halbedelstein, der jedoch farb¬ 
lich gar nicht zu unseren Wörtern passen will. Die Herkunft des griechischen Wortes 
ist unklar (nach dem Ortsnamen ?). Vgl. Widengren, Kulturbegegmmg p. 29. 

nmu 08 ?,^ 1 , 1, m ? h , tS mit kark zu tun das Zaza -Wort für „Schwefel“: kärküt (KPF 
1V/II1 p. 215, bei Jaba-Justi Dict. kirgout); es ist einfach vokalmetathetische Umkeh¬ 
rung^ von np . gö gird (p. 322), obgleich ja sonst der Schwefel sehr wohl mit „brennen“ zu 
tun hat: dt. Schwefel, lat. sulphur zu idg. swel-, engl, brim'stone zu bum „brennen“ und 
vor allem mp. sökant (-» np. sögand „Eid“), av. saokanta-fsaokanta- m. „Schwefel“ (-» 
Bergname) zu sauk- np. süxtan „brennen“. 




(p. 3°7 A nm. 3) falls es wirklich existiert (s. BQ ed. Mu'ln s. v.). Es könnte aus" karäy 
m ähnlicher Weise verkürzt sein wie vielleicht täs j< taräs (doch s. Verf. in Widen- 
gren-FS II, 1972, p. 405f.) oder wie past < parast (NW für parast-idan „verehren 
dienen ) m armen, past-el und "past. Ausfall des r gibt es aber auch sonst z. B. in 
np.wwz iurmirza, kablä(-i) und kal für Karbalä’i, si(r)ka „Essig“, mänü(ra)k ,,Lerche“ 
(Schapka, Vogelnamen p. 245 Nr. 756), na{r)m\där „Ulme“ und suMyldär Eibe“ 
(Verf. in Hancar-FS p. 86 423 ), ba(r)\gast „Echo“, bacht . fis- < firisn- „senden“ (np. 
Juist-adan), besonders im Osten und Norden des iranischen Sprachgebietes (im 
Sakischen, Soghdischen, Chorasmischen und Ossetischen). Beachte bei. kikh Röh¬ 
richt“ = np. kille (unten p. 330 Anm. 59a) und gig zu gard- (p. 312 Anm. 13).” 

Np^fcaß (wovon vielleicht auch arab. kak, unser Keks) 25 a bezeichnet trockenes Brot 
oder Gebäck. Bei den Belutschen heißt das steingebackene Brot käk (Gilbertson, 
Gramm, p. 88: „bread baked round a stone“). Das ist möglicherweise eine Ellipse 
ähnlich dem persischen Ausdruck für das meistgegessene Brot: ( nän-i-) sanqak, der 
sich auf den Herdstein [sang) bzw. auf Herdkiesel bezieht. 

Anderseits findet sich käk in den neupersischen Wörtern für die rotfärbende 
„Färberdistel“ (= Saflor: Carthamus tinctorius): 
käyäla zu äl „rot“ (doch s. p. 323 Anm. 38) 
katlra (mit vielen Varianten) < *käy\(,ihra) 
käfisa (viele Varr.) < *käy'pes 

käpista zu yfaslan „treten, keltern, pressen“ für die Ölfrucht des Saflor 
kälciyän (käkbän wohl Verlesung) < »dän oder Hk-än für die Saflorblüte 
kakos ^„Veilchen“ ist offensichtlich *käkWa$ „saflorfarben/-artig“ 
käkWez ist ein Purpur-Färbemittel, und käkWezi heißt „purpurgefärbt“. 

, Der Su dabhang des Küh-i-Xväga im Hämün-See, auf dem der alte Feuertempel lag, 
heißt heute Taga Sahr (Schippmann, Feuerheiligtümer p. 57ff.). Ein Vergleich mit käv 
,,-reuer stößt vor allem auf lautliche Schwierigkeiten. 


b) Neben den Formen mit -r- findet sich -l- (kalak u. ä.) in folgenden Dialekten: 

IS Ton“ (Stadt ^ Mek (g6gen kÜläk “ Teheran ) = manqal „Feuerbecken aus 

Sägzi kyäläkj,R(M'd, Feuerstätte“ (= ogäq) 

Kese kelak (Zukovskij) 

Zefre kelek (Zukovskij) 


Die rötliche Farbe des zur Debatte stehenden Steines wird auch durch die Syn- 
onyma yäq^üt-i-aryaväni/ruwi'mani hervorgehoben. 

35a Doch s. zu arab. ka’k jetzt Verf. in dem p. 318 Anm. 22 genannten Vortrag. 

Ziu akk. kalakkum s. A. Salonen, Ziegeleien (1972) p. 44. 
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Gäzl kiläk „Feuerstätte (am Boden)“ (= ogäq ) 26 

= ogäq (Lambton, Three Persian Dialectsp. 89a): „an open 
fireplace, with a raised mud-wall on three sides, where polou 
is cooked“. 

Dazu (nach Steingaß) np. 
kilk „a brasier“ 
kalak „an earthen fire-stove“, 
wohl auch 

külang „Feuerstätte; Warmhalte-Schüssel“ mit -ang für -ak (nicht ohne Bei¬ 
spiele) 28 . Denn in Anärak (nordöstlich von Nä’in) heißt der Herd kuläk (s. 
weiter p. 333). 

Vielleicht ist hier noch 

kurd. kelegi „Empfangsraum“ (mit Schiebefenstern und Kamin) anzufügen 29 , 
dann also nach seiner Heizbarkeit benannt ähnlich wie dt. Stube gegenüber 
engl, stove „Ofen“. Als „Herdraum“ auch pö^kri „Küche“ bei den Zoroastriern 
von Jesd (oben p. 317) 30 . 

Die mittelpersische Form klk (= manqal-i-gili ; bei Mihrdad Bahär, Väza!näma-i- 
Bundahis, Teheran 1345 = 1966, p. 236) läßt sich natürlich auch karak lesen. 

NB. Zu kalak gehört auch np. kalaB%asb\p (Steingaß, Gr. Nafisi), d. h. wohl 
kalab^usp 31 ; das sind die armen Leute, die sich des Winters um das Feuer oder 
Kohlenbecken scharen 32 , die ihre Füße unter die Decken des kursl stecken, um in 
der Wärme zu schlafen, wie das oft beschrieben worden ist 33 . 


20 Das i der ersten Silbe in den Isfahaner Mundarten entspricht der dortigen regel¬ 
mäßigen Verdünnung von a > e/i in der Vortonsilbe. 

27 Verhältnis ähnlich wie 

np. lang(a) : langar „Gegengewicht/last“ 
nis(ä) -.nisär „Schattenseite/stelle“ 
yüha(r) e. Falkenart 

oder 

6äl(ir) „Brunnen-Grube“ 

kälä&i(r) „Koch“ im Zäzä (KPF III/IV p. 290) 

mäh(ir) „Mond“ 

u. dgl. 

Es ist in diesen und anderen Wörtern bisweilen schwer zu entscheiden, welches r seine 
etymologisch-morphologische Begründung hat und welches r als unorganisch, als hybrid 
angesprochen werden muß —- vom Abfall des -r am ursprünglichen Wortende gar nicht 
zu reden (häufig in allen Sprachen). S. noch oben p. 319 über käy. 

28 Auch unter den Tonartnamen, von denen einige auf den Feuerkult anspielen. 
Qülangän hieß das lehmerbaute Kastell von Qumisa(h) (heute Sah-Rizä) südlich von 
Isfalian. 

29 C. J. Edmonds, Kurds, Turks and Arabs (1957) p. 92; Wahby—Edmonds, Dict. 
p. 73a. 

30 D. i. päy-i-. . . wie in pöiga „Platz vor dem Herd“ in Suynän bei Hannes Sköld, 
Materialien zu den iranischen Pamirsprachen (1936) p. 75 106 (mit Zeichnung). 

31 Kaum °6asb/p, wiewohl man sagen kann casp-i (= tang-i)-manqal niSastan bzw. 
be-manqal 6aspidan (Auskunft Herawi): „sich dicht ans Feuerbecken heransetzen“. 

32 Vgl. in der Oase Chur äyerün „Abendgesellschaft“ (= Sab^nisinl), ein -■äw-Abstrak- 
tum zu äyär (d. i. äöur/äzar „Feuer“): äyerün < ädarän e. best. Feuertempel-Typ! 

33 Bei M. Mokri a. a. Ö. p. 19ff. 


In Masenderan ist 

kale „das Feuerbecken, der Herd“ ( ogäq ) wie „die Familie“ (■yßnhäda), 
während man dafür in Gilan 

kaläna sagt 34 —- das ist doch wohl kala(k) + -dän ? Aber in Kohrüd (Fö 3) 
keruna (oben p. 317). 

Die Isfahaner beschrieben mir vor dem Kriege den Kalak als eine Art Mangal oder 
Feuerbecken, und zwar als ein aus rohem, ungebranntem Lehm hergestelltes Gefäß. 
Als tönernes Feuerbecken ist es mir auch in Teheran geschildert worden. Bei den 
Kurden in Ävarzamän (Maläyir Fö 5) ist ebenfalls kalak der „Herd“ (JNESt 29, 
1970, p. 268a). 

Die Form ldlk „irdener Herd“ bei Steingaß usf. ist wohl nur mundartliche Verdün¬ 
nung, wenn nicht gar Verlesung. Auch in Kermanschah, wo man sogar in der Stadt 
Kurdisch hört, sagen die Städter Icalak-rä (d. h. manqal-rä) ätas kun „zünde das 
Holzkohlen-Becken an!“. 

Weitere Angaben bei Zukovskij in den Materialy sowie in KPF III/I p. 251 x . 

Sollte kalak aus kaöay sonst = „Haus“ (npNW kada) entstanden sein? Man unter¬ 
schied ja drei Arten von Feuer (vgl. Nirangistän ed. Waag p. 152): 

das Bahram-Feuer ätaS-i- Varahrän 

das örtliche Feuertempel-Feuer ätas-i-ätaränik 
und das Haus-Feuer ätas-i-katakik, 

und zu dem letzteren wäre dann unser kalay < *kaday zu stellen. Aber einer solchen 
Deutung widerspräche die oben geäußerte Annahme, daß die /'-Form die ursprüng¬ 
lichere wäre und eben sogar dem armenischen Worte krak „Feuer“ zugrunde liegen 
dürfte. Denn zwar kann -ö ohne weiteres ein -l- (so besonders im Osten) oder -r- 
(so besonders im Nord westen) ergeben haben, aber niemals altes -t-, das doch dem 
-d- im Worte für Haus (< *kata(ka)-) zugrunde läge. Das Armenische hätte die alte 
Lautstufe unbedingt als *ktak erhalten. 

Merkwürdig sind auch die handschriftlichen Angaben bei Dinshah D. Kapadia, 
Glossary of Pahlavi Vendidad (1953) p. 378 zu Bphl. kwdk bzw. kwtk, das durch 
np. küda (nicht in den Wörterbüchern!) wiedergegeben wird und ein Wort für 
„Asche“ oder „Feuer“ sein soll. Ich betrachte vorderhand kwdjtk einfach als 
Falschlesung für knd/tk, d. h. kandak/kantak, ein Herd-Wort, das oben p. 315 bereits 
berührt worden ist. 

Gegenüber dieser Hilflosigkeit in Sachen der Etymologie sei hier nun folgender 
Ableitungsversuch gewagt: 

karak bzw. sekundär kalak < *kara-ka- von der Wurzel ker- „brennen, glühen, 
heizen“, die den germanischen Wörtern für „Kohle“ (got. hauri n. und viel¬ 
leicht lat. carbo), „Feuer“ (an. hyrr m.), „Herd“ (ahd. herd, ags. heord) zu¬ 
grunde liegt (Pokorny p. 571; oben p. 310). 

Zum gleichen kar- < idg. ker- stellen wir weiter die Wörter 

np. zuyäl „Kohle“ (manich.-soghd. zyär bei Henning BB p. 126b) 
und synonymes 

nigäl bzw. nikäl 


34 E. N. Beresine, Recherches sur les dialectes persans (Casan) II (1853) p. 30. 


Elburs: Velätrü kelgd 
Gacesar källä 
Nesär keler 27 
Kopar kale 
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(mit künstlich erhaltenem oder nur graphischem -k-) < *uzUcära- 34 a bzw. *ni^kära- 
von der Dehnstufe der Wurzel. Die Vollstufe scheint uns eventuell durch ein *ni^kara- 
vertreten zu sein, das im bereits zitierten 

ps. nyarai „Feuerstelle, Herd“ < *nidcara-ka- 
vorliegen könnte. Das müßte dann nicht auf idg. g w her-, wie Morgenstierne meinte 
(oben p. 310), sondern auf etwa gleichbedeutendes ker- „heiß sein/machen, glühen“ 
zurückgehen. Freilich würden wir dann im Paschto ng- und nicht wy-Anlaut er¬ 
warten. Oder gehen umgekehrt np. zuyäl und nigäl vielmehr auf g w her- zurück ? 
Wir würden hier dann aber eher -y- statt -g- erwarten. 

Auf eine palatalisierte Ausgangsform *ni^cära- dürften uns die Pamir-Wörter für 
„Kohle“ ( nezör usw.; oben p. 307 Anm. 2) zurückführen 3415 . 

Endlich glauben wir, auch np. kara „Butter“ hier anführen zu sollen. Das erscheint 
zunächst merkwürdig, nicht aber vor vergleichend-semasiologisehem Hintergrund. Denn 
auch ai. ghf-tä- n. „Butter, ghee“ ist eigentlich die zur Aufbewahrung zerlassene 
Butter, die man also erhitzt hat (ghar-ma- „warm“ usf.). Und ebenso dürfte akkad. 
himetum „Butter“, hebr. hem’ä h zu semit. HM/HM „heiß sein“ gehören. Np. kara < 
phl. karak ließe sich somit unmittelbar auf ein *kara-ka- zurückführen. Sollte es ur¬ 
sprünglich mit Tasdid zu lesen sein, also *karra , dann wäre die Erweiterung *kar-na-ka- 
und in jedem Falle unser kar- < 3 ker- „brennen, heizen“ die Grundlage (Pokorny, Wb. 
p. 571). Ganz hypothetisch ließe sich av. gao^karana- (> mp. gökarn/kirn) beiziehen, das 
als „weißer Haoma“ betrachtet wird und möglicherweise den „Schwefel“ „Erd- 
Butter“ (= göh/ird „Schwefel“ p. 319) bezeichnet. Andere Wege zu Erklärung von np. 
kara „Butter“ geht H. W. Bailey in BSOS 7 (1933—1935) p. 81 und in TrPhSoc 1955 
p. 71. 

8. Übriges 

Von den verschiedenen Anschauungen, die der Bezeichnung für „Herd“ zugrunde 
liegen, aber bisher nicht erwähnt worden sind, verdient das eine oder andere Wort 
noch hervorgehoben zu werden. So etwa 

osset. artfcäst „Feuerherd“ < art' „Feuer, Flamme“ (Umstellung von ätr°) + 
cäst „Auge“ (< *caysti- f. „das Sehen“) 35 . 

Recht unklar ist aber doch wohl noch eine Reihe von Wörtern für Herd; da sind 
vor allem die ostiranischen Dialekte, so das Paschto mit 

nyarai (im Ormurl auch yräi) wohl <- *nikjara (oben pp. 310, 322) 
borgal wohl <- „Graben“ (oben p. 315). 


34a Im homonymen *uzdcär- „denken“ ist freilich -zk- zu -sk- angeglichen worden: 
np. sigälidan (nach D. N. MacKenzie in BSOAS 31, 1968, p. 251 < usdcärt-, jedenfalls 
zu Vcar- AirWb 448; vgl. np. angär- „denken“ < *hamdcär-), was in diesen und ähnlichen 
Fällen umso leichter geschehen konnte, als us- für uz- schon altiranisch belegt ist. Zur 
Problematik dieser Präposition (ai. ud-) s. Pokorny, Wb. p. 1103f. 

34 b Es ist nicht ganz auszuschließen, daß auch das Sanskritverb küdayatifkülayati 
„versengt, verbrennt“ unserer Wurzel ker- angehört, wie auch Mayrhofer, Wb. I p. 252 
vermutet: < *kfd-, also der gleichen Dentalerweiterung, die auch in dt. Herd, lit. kürti 
„heizen“ steckt. Wir sind dann versucht, belutsch, küdik „shed, hut“ (im Brahui kuddi; 
Elfenbein, Marw-Baloci p. 45) hier anzuschließen und semasiologisch den gleichen Über¬ 
gang „Herd -» Hütte“ anzunehmen, den wir p. 317 bereits für belutsch, kirri postuliert 
haben. 

36 Osset. art' eigentlich „Scheiterhaufen“, dann die „Feuerstelle“ im Zimmer. Vgl. 
H. Hübschmann, Etymologie und Lautlehre der ossetischen Sprache (1887) p. 24 Nr. 36; 
Vs. Miller im GrlrPh Anhang p. 95 § 98a. 
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Dazu aus den Pamir-Mundarten 

kicär im Suyni (Badakhshi, Dict. s. v.) 36 
und auch 

kecärak daselbst (HFL II p. 23*; NTS I). 

Selbst 

np. äläva „Feuerstelle“, 

auch „Dreifuß“ und „Kesselhaken“ (Steingaß), ist zwar als Ableitung von äläv 
„Feuerglut“ deutlich, nicht aber seiner Bildung nach (bloße -a/c-Form ?). 

Unklar ist auch 

np. parkin „Herd; Feuertempel“ 37 
nebst 

park „Knistern (des Feuers)“ 38 

und 

parkäla „Funke“ 39 . 

Diese Wörter mögen sich zu idg. perk -: pfk- „glühende Asche, Kohle“ gesellen 
(Pokorny p. 820, jedoch nur mit baltischen und keltischen Belegen). 

In den Wörterbüchern nicht zu finden ist 
np. k.düm „Herd, Feuerstelle“ 

= ogäq nach Amln-i-Faqiri in Suhan 18 (1347/1968) pp. 757, 769 3 . 

Ungewiß bleibt, ob 

ai. vaprä f. „Feuerstätte“ 

mit vdpra- m./n. „Erdaufwurf, Wall“ und so mit vdpati „streut, wirft, sprengt aus“ 
zu verbinden ist (Pokorny p. 1149; Mayrhofer, Wb. III p. 144f.) 40 . 

Zur Zahl der olfengebliebenen Ausdrücke gehört auch 
kurd. muyeiri „Feuerstelle, Herd“, 

von Wahby—Edmonds p. 94a ohne nähere Angabe als arabisch betrachtet, ein 


36 Als „Dreifuß“ (dafür auch öambär sowie aröön, obon p. 313) gibt Sköld, Materialien 
p. 263 das Wort kdcör im Suynäni wieder. 

37 Mit np . pärgin „Wassergrube“, armen, parken „Wallgraben“, arabis./örigrö „Stadt¬ 
graben“ läßt sich dieses parkin nur schwer verbinden. 

38 Hierzu vielleicht np. bilk „Feuer, Funke“ (Wbb.; oder gar semit. ba/irq- „Glanz, 
Blitz“ ?) und parg bzw. pärg „Asche“ im Wachi. Anderseits denkt man an np. äta&pära = 
pära-i-äta$ „Feuerfunke, Kohlenglut“: *pär-ak-äl-ak -*■ np. parkäla „Funke“ von pära < 
päralc „Stück“ — eine mehrfache Deminutivbildung wie 

buzyäla „Zicklein“ von buz „Ziege“ 

daryäla „enger Gebirgspaß“ <- „Törli“, also zu dar „Tor“ (falls nicht < *darray- 
äl-ak zu darra „Talschlucht“) 

*däsyäla „Sichel“ von das dass. (NW dähr), verunstaltet zu Formen wie dästyäla, 
dästxäla, dastqäla usf. 

diz/zyäla „Festung, Kastell“ zu diz (i ist sekundäre Analogie). 

Über lcäyäla „Saflor(same)“ s. oben p. 319. 

39 S. die vorhergehende Anmerkung. Zu idg. perk- meint Pokorny a. a. O., daß es 
vielleicht zu sp(h)er- „streuen, sprühen“ gehört, also sper-(e)k- wie sper-(e)g-. Die Vor¬ 
stellung vom „stiebenden“ Funken ähnlich in türk. u6qun „Funke“ (= osman. uökun 
„fliegend, flüchtig“) zu u&- ,,(umher/ver)fliegen“; vgl. Jarring, East. Turk. Dict. p. 321. 

40 Über Erdaufwurf vgl. schon oben p. 314 Anm. 17. Von der gleichen Wurzel und 
aus gleicher Vorstellung vermutlich air. vafra- m., mp. (und heutige Mundarten) varf 
bzw. NW vafr np. barf „Schnee“ als der „Aufwurf“, die „Wächte“, womit das alt- 
ererbte *snaiga- „Schnee“ (av. snaegli- „schneien“; ai. sneha-, lat. nix/nivis, vlcpa im 
Akkusativ etc., idg. sneig w h-), das z. T. noch im Osten Irans fortlebt, im Westen ersetzt 
wird. 
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Wort, das uns umso interessanter erscheint, als es nahe an 
magrib „Feueraltar“ 

anklingt, das die Zoroastrier von Kerman für den heiligen Feueraltar (äta&dän) 
heute gebrauchen 41 . Das Wort sieht eigentlich semitisch aus: magrib ist bekanntlich 
der Westen (garb), die Stelle, wo die Sonne untergeht (in die Erde/ins Meer „eintritt“; 
semit. '?•&). Aber das paßt natürlich nicht. Auch arab. migmar „Feuerbecken“ 
(oben p. 311) klingt nur an und würde aramäisch rekonstruiert eine Metathese voraus¬ 
setzen: *magram. Eher wäre an semit. qrb „nahe“ zu denken mit hebr. qorbän 
(aram. qurbänä, arab. qurbän) „Opfer“ als „Nahebringung, Darbringung“, mit arab. 
muqarrib dem „Opferer“. Tatsächlich erhält ja das heilige Feuer regelmäßig be¬ 
stimmte Opfer, ätaS^zöhr genannt (M. Boyce in JRAS 1966 p. lOOff.). Die Übernahme 
eines aramäischen Wortes selbst in die Kultsphäre wäre nicht ganz undenkbar 42 , 
und auch lautlich ließe sich die Wiedergabe von postvokalischem q durch y allen¬ 
falls rechtfertigen. Aber solch ein Wort *maqribä „Opferung, Ort, wo man opfert, 
Altar“ ist aramäisch nicht nachweisbar. 

Eine andere Gedankenkonstruktion, die vielleicht natürlicher erscheint, wäre die 
Rückführung auf mayjmoy „Magier“, wobei das zweite Element -rib unerklärt 
bliebe, das im -eiri des kurdischen muyeiri stecken müßte. Etwa < *rnuyhjabri(k) ? 
Dann müßte in mayreb eine Metathese erfolgt sein: < *may\yarb°. Aber ist das 
wahrscheinlich ? Semantisch läge die Deutung auch dieses Herd-Wortes als „Feuer¬ 
grube“ nahe, wofür wir oben p. 314f. genug Hinweise haben. Np. may und mayäk, 
noch besser im Pehlewi bezeugt, heißen ja „Vertiefung; Graben, Grube; Loch (im 
Erdboden)“ und setzen av. maya- m./mayd- f. einwandfrei fort. Wir müßten also 
in muyeiri eine Zusammendrängung von may-i-äduri o. dgl. (kurd. äyir „Feuer“ < 
ädur) sehen. Leider bestätigt der Gebrauch von mayä- im Awesta dies nicht; dort 
wird nämlich die Erdgrube nur zu ritueller Reinigung gebraucht und mit Wasser, 
jedenfalls nie mit Feuer gefüllt. 

Endlich möchte ich wenigstens für das kurdische Wort muyeiri „Herdstelle“ das 
ins Aramäische gedrungene Wort für „Küche“, griech. tö paysipeiov in Betracht 
ziehen, das im Talmud als mägiryön „Küche“ erscheint. Dieses ist eine Weiterbil¬ 
dung von 6 [laysipo c; „Koch“ (> mägiröslrnagrös), der in der Küche seines Amtes 
waltet. Kurd. muyeiri (mit Labialvokal) wäre dann dem Aramäischen entnommen 
wie so viele andere kurdische Wörter 43 . 


41 Mary Boyce in Festschrift für Wilhelm Eilers (1967) p. 152 sowie brieflich unter 
dem 13. April 1968. Zu diesem mayreb stelle ich einstweilen den vieldiskutierten Namen 
des westlichen Vorortes von Isfahan Märbin(än), in dessen Flur der bekannte und von 
mir oft besuchte Küh-i-Ätas'gäh hegt. Über das Ergebnis einer ai’chäologischen Unter¬ 
suchung berichtet M. Siroux in Iranica Antiqua 5 (1965) pp. 39—82. Neueste Zusammen¬ 
stellung der Literatur bei Klaus Schippmann, Die iranischen Feuerheiligtümer (1971) 
pp. 460—465. Der Name ist stark verlesen und verdeutelt worden. Die heutige (FÜ 10) 
und gewiß auch die alte Aussprache ist Märbin (auch Mahrbin) ; das ist, wie ich meine, 
*mayrib/p-en „zum Feueraltar gehörig“. 

42 So dürfte gabr, „Zoroastrier“ und dann jede Art von Nicht-Muslim bezeichnend 
(türk, gjaur : gävur „Christ“), auf aram. gabrä „Mann, männlich“ zurückführen, welches 
als Pehlewi-Ideogramm mart (np. mard) „Mann“ bedeutet; ins Kurdische (Sulaimäniyya) 
ist es übernommen als käbrä „Mann, Person“, und überall bei den Kurden findet es 
sich als gawr(a) „stark, groß“ (wie schon im Aramäischen). In der Schapur-Trilingue 
an der Ka'ba-i-Zardust von Naqs-i-Rustam bei Persepolis wird der ävFpcorto c, p-ayoi; 
may-OABRÄ geschrieben (so oder may(w)lmart auszusprechen?). 

43 S. vorhergehende Anmerkung sowie Verf. in OLZ 64 (1969) Sp. 487. — NB. Griech. 
pdcyeipoi; „Koch“ wird zu gdaaco „kneten“ gestellt (maß- Pokorny Wb. p. 696), weil sein 
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C. Unter den im Vorstehenden verzeichneten Ausdrücken für „Feuerstätte, Herd“ 
verdient der Ausdruck karak/kalak unsere besondere Aufmerksamkeit, da er sich, 
wie wir glauben, noch in anderem Zusammenhänge nachweisen läßt. Allerdings ist 
der erste Fall unsicher und der zweite fraglich. Aber im dritten Fall kann über die 
Identität der Ausdrücke kein Zweifel sein. 

1. Wenn kar(a)k „Feuerstätte“ bedeutet, so liegt es nicht fern, das Wort in einem 
der bekanntesten Feuertempelnamen wiederzuerkennen: im ostiranischen Atas-i- 
Karkök, einem der großen Reichsfeuer, das sich am Hamun-See in Sistan befand. 
Noch im Mittelalter haftete der Name Karküya an der einst das heilige Feuer ber¬ 
genden Stadt, die im Norden von Zarang/g am Wege nach Guvain bei einer wichti¬ 
gen Brücke lag 44 . Die Erinnerung an die große Vergangenheit der Stätte in sassa- 
nidischer Zeit war den Muslims durchaus noch lebendig 45 . Qazvinl hat uns eine 
Schilderung des zu seiner Zeit wohl schon dem Verfall entgegengehenden Tempel¬ 
gebäudes hinterlassen. Darnach besaß es zwei Kuppeln, welche mit einem Hörner¬ 
paar geschmückt waren, wie übrigens schon im alten Mesopotamien die Göttertem¬ 
pel 49 . 

Über die angebliche Geschichte des Feuers berichtet die Liste der Provinzial - 
hauptstädte: Sahristän Zrang nayvist gugastak Fräsiyäk-i-Tür kart, u-s varzävand 
Ätays Karkök änöi nisäst (§35) ... sahristän aßerän kart ü-s ätays afsärit. u pas 
Kai Xusrav Siyävaysän sahristän apäb kart ü-s ätays Kargök apäc nisäst (§ 37) . . . 
„Die Stadt Zarang erbaute zuerst der verfluchte Turanier Afräsiyäb, und er siedelte 
das wunderwirkende Karköy- Feuer dort an. . . . Er verwüstete die Stadt und löschte 


vornehmstes Geschäft das Brotbacken gewesen sei (pcbcrpä f. „Backtrog“). Aber (Aysipop 
ist ja auch der „Schlächter“, und das, nicht „Bäcker“, scheint uns die Grundbedeutung 
zu sein. Auch akkad. näi patrim „Messerträger“ und täbihum vereinen beide Bedeutun¬ 
gen in sich: 1. „Schlächter“ -> 2. „Koch“, der im Orient das Schlachten von kleineren 
Tieren und sogar von Schafen und Ziegen vielfach selbst vornimmt. Auch bei den Semiten 
bedeutet tbh zuerst „schlachten“ (akkad. tabähum) und dann erst „kochen“ (arab. 
tabh). Der täbihum „Schlächter“ erscheint bei den Arabern als tabbäh „Koch“. Der 
gleiche Übergang hat sich im Westsemitischen vollzogen. Daher sind wir trotz lautlicher 
Bedenken versucht, payeipo? „Koch“ zu payaipa „Schlachtmesser“ zu stellen, das ohne¬ 
hin fremden Ursprungs verdächtig ist. (In diesem Punkte also: semasiologia supra 
morphologiam!) [Vielleicht aber doch TB-h zunächst „kochen“!] 

44 S. Map viii bei Le Strange, dazu pp. 341f. (und 336, 351). äuvain, ein mehrfacher 
Ortsname, ist wohl falsche Arabisierung eines persischen öüyum/n (öwym/n), d. h. 
güyän „die Kanäle“, das später zu öüyum geworden ist. Über -um < -än s. Verf., 
Demawend p. 302 u. ö.; ders. in Hancar-FS pp. 87 136 , 90 142 sowie Semiramis (1971) 
pp. 64, 65 123 . 

45 Mustaufi (ed. Le Strange) erwähnt den Ort nur anläßlich der Wegroute (p. 178), 
ebenso Ibn Hauqal (ed. Kramers p. 421). Reiche Dokumentation über Karkü(ya) bei 
Schippmann, Feuerheiligtümer p. 37ff. 

46 Besonders die Hochtempel (ziqqurrätum). Doch erwähnt die 6. Tafel des Welt¬ 
schöpfungsepos „die beiden Hörner von Esagila“ (nicht E-temen-an-lci): E-sag-11 
. . . qar-na-a-su. Vgl. S. Langdon, The Babylonian Epic of Creation (1923) p. 174 2 . — 
Es ist merkwürdig, daß unweit östlich von Karküya die gewiß bedeutendere Stadt 
Qarnen lag, deren Namen man leicht als arab. al-qarnain „die beiden Hörner“ deuten 
könnte. Über die Gleichung Karküya = Kuring/KurunJc (Qazvinl II 163; G. Iloffmann, 
Auszüge p. 296), welches heute noch als Kurün fortleben soll (Le Strange p. 342; nicht 
in Fö 8), kann ich mich mangels ausreichender Studien nicht äußern. Kuring/Kurunk 
erinnert an np. külang (Wbb.) „Herdfeuer“, oben p. 320. 
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das Feuer aus. Und darnach baute Kai Xosrou, der Sohn des Siyävus, die Stadt 
wieder auf und siedelte wiederum das Karköy -Feuer dort an. . . .“ 47 . 

Soviel ich sehe, ist eine Deutung des Namens Karkök/y bisher noch nicht versucht 
worden 48 . Da Karköy im mittelalterlichen Ortsnamen Karküya fortlebt, hat man es 
wohl einfach als Ortsnamen betrachtet, und wie Ortsnamen allgemein als undeutbar 
gelten, ist es einer näheren Untersuchung nicht gewürdigt worden. Es scheint jedoch 
nicht ausgeschlossen, daß umgekehrt der Ort Karküya seinen Namen vom alten 
Feuertempel Karköy empfangen hat. Ich wäre in diesem Falle geneigt, das Wort 
mit dem vorher festgestellten iranischen Worte für „Feuerstelle“, kar(a)k, kal(a)k, 
etc. in Verbindung zu bringen und in der Endung -üy oder -öy lediglich das auch 
sonst wuchernde Formans np. -ük, -ü(i), erweitert -üya zu erblicken. Ätas- oder 
Ädur-i-Karköy wäre dann „das Herdfeuer“ xax’ s'oyyjv, nämlich das allgemeine 
Herdfeuer der Landschaft oder des ganzen Reiches, vergleichbar dem griechischen 
Ausdruck xoivy) scma, xoivy) earia t9)<; 'EXXackx; (nämlich Athen; bei Aelian und 
Athenaios) 49 . 

Für die Möglichkeit der Gleichung karköy > karküya — np. (und Dialekte) kar(a)k 
etc. „Feuerstätte“ dürfte die Parallelform des mittelalterlichen Ortsnamens Karküya 
sprechen, welche nach Qazvlnl Kuring oder Kurunk, arabisiert Kurung (o. ä.) lau¬ 
tete und noch im damaligen Kurün fortgelebt haben soll 60 . Denn kuringjkurunk 
könnte man ja mit np. külang in eins setzen, welches nach Steingaß „a fire hearth, 
a chafing dish“, also das gleiche wie kar(a)k etc., bedeutet 51 . Ob freilich kuring/ 
külang mit kar(a)k/kal{a)k etc. etymologisch verknüpft werden darf, bleibt fraglich. 
Viel näher läge es, heute die beiden in Miyän-Kangl (zu Zäbul FG 8) liegenden 
Dörfer mit Namen Karkü auf das alte Karköy-Karküya zurückzuführen. 

Bei alledem bleibt die Deutung mp. karköy = „Feuerstätte, Herd“ für den alten 
Feuertempel-Sitz zweifelhaft. Was wir von sonstigen Feuertempelnamen kennen, 
zeigt andersartige Wortbilder und Zusammensetzungen. Dennoch wird man die 
Möglichkeit der vorgetragenen Erklärung Älas-i-Karkök — „Herdfeuer“ schlecht- 


47 Zitiert nach Marquart, Wehrot p. 12f. 

48 Ob der Namensausgang -öy oder -üy lautete, steht übrigens keineswegs fest. Die 
«y-Formen setzen einen «-Stamm voraus, also °u-ka-, das bei Flexionsverfall und auf- 
kommender Endbetonung zu °ük gedehnt wurde. Die öy-Form hingegen wäre das Er¬ 
gebnis einer Kontraktion des in die «-Klasse überführten «-Stammes; also °ava-ka- > °6. 
Es gilt durchaus die Unterscheidung, die H. S. Nyberg in seinem Hilfsbuch des Pehlevi 
II (1930) pp. 150, 151 zwischen menük und menök gemacht hat. Freilich läßt sich Ver¬ 
selbständigung der ük- und öUEndungen und Übertragung auf andere Wortstämme 
nicht nur nicht ausschließen, sondern in zahllosen Fällen sogar beweisen: -« = -a(lc) 
allenthalben im Neupersischen und besonders bei den Kurden. 

49 Art. Hestia von A. Preuner in W. H. Roscher’s Ausführlichem Lexikon der griechi¬ 
schen und römischen Mythologie I 2 (1886—1890) Sp. 2630ff., bes. Sp. 2640. 

50 An der Gleichsetzung der mittelalterlichen Orte Karküya und Kuring ist gar kein 
Zweifel, wenn man, wie Marquart dies getan hat (Eranschahr p. 197f.), die Routen¬ 
angabe von Istahri mit Karküya dem Berichte bei Ibn Rusta mit Kurung/g gegenüber¬ 
stellt. Schon Tomaschek, Zur historischen Topographie von Persien I p. 70f. hatte die 

Gleichsetzung von Karköi mit «Jjy 7 oder (Jäq. IV Tn 16) vollzogen, welche 

„durch das Itinerar des Ibn Rusta aufs glänzendste bestätigt“ wird (Marquart a. a. O. 
p. 198). 

51 Np. külang braucht, wie oben p. 320 gesagt, durchaus nicht Arabisierung von *külang 
zu sein; es ist zweifellos identisch mit külax■ Über külang als Namen einer Tonart 
(maqäm, dastigäh) s. oben p. 320 Anm. 28. 
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hin, d. h. heilige Feuerstätte für das ganze Land (vgl. xolvy] zgtlv_) wie später die 
Bahram-Feuer (oder äduränän), nicht a limine abweisen wollen. 

2. Noch gewagter ist vielleicht die zweite Verknüpfung von karak/kalak, die ich 
in Erwägung ziehe. Es ist der wohlbekannte nordirakische Bezirks- und Land¬ 
schaftsname Kirkük 52 , der auch wie so häufig dem Hauptorte der Gegend zuteil 
geworden ist 53 . Die ganze Landschaft daselbst ist ja ein einziger natürlicher „Herd“. 
Allenthalben brechen hier in dem hügeligen Vorgebirgsland Ölquellen hervor, die 
erst in moderner Zeit sachgemäß gefaßt sind, und wir selbst haben den Boden an 
mehreren Stellen von den ausströmenden Erdgasen brennen sehen. Ein Streichholz 
vermag eine ganze Hügelseite in Brand zu versetzen, und erst starker Wind, Regen 
oder temporäres Nachlassen des Gasdruckes bzw. künstliche Verschüttung bringt 
unter Umständen die brennende Wüste wieder zum Erlöschen. Es ist eine unheim¬ 
liche Gegend, und das Walten übermenschlicher, „chthonischer“ Kräfte ist hier 
immer gespürt worden 53a . So scheint es denn wohl begreiflich, daß einer der be¬ 
rühmtesten Tempel der Partherzeit gerade in dieser Landschaft anzutreffen ist, ich 
meine den Anahit-Tempel in Demetrias bei Arbela (heute Irbll), von dem uns 
Strabo berichtet (16, 1, 4; p. 738); si-9-’ Y) toö vacpD-a -K-qyy] xal t« 7rupa xal tö ty)? 
’AvamSo? iepov. Kein Zweifel, daß die gleichzeitige Erwähnung des Ölvorkommens, 
der (Erdgas-)Feuer und des Heiligtums der großen iranischen Göttin auf das Bestehen 
eines Feuerheiligtums deuten, dessen Altar von der Erde selbst mit dem heiligen 
Brande versorgt wurde 54 . So dankten auch andere Pyräen ihr ewiges Feuer der 
heiligen Erde, darunter bis in unsere Tage der ÖahäFtäq von Baku 65 . Auch der 
berühmte Feuertempel von Slz (Taht-i-Sulaimän) mit dem Reichsfeuer Äöur-Gus- 


62 Über das neuzeitliche Kirkük s. ausführlich C. J. Edmonds, Kurds, Turks, and 
Arabs (1957) p. 264ff. u. ö. Auch im Saraf'näma ist wiederholt von der nähiya-i-Kirkük 
min a'mäl-i-Bagdad die Rede (Kairiner Druck z. B. p. 363). 

53 Über Landschaftsname -> Ortsname s. Verf., Demawend und anderswo passim. 
So Balx, Isfahän, Kirmän, Kirmäüsäh(än), Marv, Qandahar, Qümis (zeitweise für 
Dämayän), Rai, Tihrän, Yazd, Zarang/g und noch heute wieder Ourgän (für AstarÜbäd), 
Faryäna (eine moderne Industriestadt im Jaxartes-Becken). Auch 'lläm („Elam“, mit 
und ohne Ajin) für HusaMäbäd entstammt gekünsteltem Behördeneifer. Selbst Appel- 
lativa haben diese Entwicklung mitgemacht (vgl. lat. civitas -> cittä, citi, city); schon 
av. söi&ra- n. „Wohnstätte“ <- „Landkreis, Gau“ 
air. dahyu- „Land“ -» de,h „Dorf“ 
sahr „Reich“ -» „Stadt“ 

viläyat „Provinz“ -» „Hauptort, Marktflecken“, 

dazu 

akk. mätum > aram. mätä „Land“ —> neuaram. mätä „Dorf“ 
arab. madina f. „Gerichtsbezirk, Weichbild“ -» „Stadt“. 

Vielleicht auch die „Kreis“-Wörter wie lat. urbs = orbis: 
aram. kärdkä „Stadt“ Basis KR-, s. unten p. 328f. 

53 a Zeitgenössische Hinweise auf das ewige Feuer mit seinen Gasflammen in der 
Gegend von Kirkük etwa im Guide Bleu, Moyen Orient (1957) p. 596. 

64 So schon Stig Wikander, dessen anregendem Buche „Feuerpriester in Kleinasien 
und Iran“ (1946) ich manchen wichtigen Hinweis danke. 

55 Über den von indischen Parsen erst im 18. Jahrhundert gegründeten Feuertempel 
im Ölgebiet von Baku am Kaspischen Meer s. A. Godard in Äthär-e Iran III (1938) 
p. 43f. mit Abb. 24. Der Ortsname Baku ist eine Verkürzung von Bäd^küba „Windstoß“ 
oder eher noch Bäd^küya „Winddorf“, dürfte also in die Gruppe der vulkanischen oder 
Erdgas-Namen fallen, die mit bäd < väta- „Wind“ (idg. we-, dt. wehen) zusammenge¬ 
setzt sind. S. schon Demawend I p. 331 f. und unten p. 330 Anm. 59. 
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nasp hängt aufs anschaulichste mit den Gas- und Wasserausströmungen des dortigen 
Bodens zusammen 66 . 

In ähnlicher Weise mögen die beiden Feuertempel, die in Veh-Sähpuhr (Blsäpür 
bei Kaserun in Fars) bestanden, mit dem halberloschenen Vulkan daselbst in Ver¬ 
bindung gestanden haben, von dem wir in den Hudüd-i-'Älam lesen 57 . 

Sachlich wäre demnach die Rückführung des Namens Kirkük auf altes Karköy 
kaum Bedenken unterworfen, sei es, daß der alte Anahit-Tempel mit dem Feuer¬ 
tempel am Hamun-See namensgleich war, sei es, daß die Gegend selbst wegen ihrer 
zahlreichen Gas- und Erdölfeuer „der Herd“ hieß. Auch sprachlich ist gegen die 
Gleichung Kirkük < KarkökjKarkük gar nichts einzuwenden. Das Wort hätte seine 
alte Gestalt erstaunlich gut bewahrt; lediglich die erste Silbe wäre vortonig verdünnt 
worden (a > i). 

Gegen eine solche Namendeutung sprechen jedoch die beiden folgenden Gesichts¬ 
punkte: 1. Der Name Kirkük ist offensichtlich jung. Er findet sich nicht bei den 
alten Schriftstellern, nicht in Yäqüts geographischem Lexikon und wohl überhaupt 
nicht vor der Sefewidenzeit. 2. Da eine jüngere Sprache (Mongolisch, Türkisch) 
kaum als möglicher Ursprung zur Erörterung steht, so ist wohl der nächstliegende 
Gedanke der, daß sich in Kirkük einfach der alte Landesname Kardkä dd-Bet-Silük 
„(Haupt)Stadt des Seleukos-Gebietes“ erhalten hat, freilich in so starker Verkür¬ 
zung, daß man der Art der Verstümmelung (tahfif) systematisch nicht mehr nach¬ 
gehen kann. Man müßte sich in diesem Falle mit der Feststellung begnügen, daß 
nur der Anfang des aramäischen Wortes kardkä und das Ende des aramäisch-griechi¬ 
schen -ük, beide in silbenverschlingender Allegro-Aussprache nicht mehr recht deut¬ 
lich gehört und ohnedies dem Sinne nach nicht mehr verstanden, die Zeiten über¬ 
standen haben. Außerdem hat das aramäische Wort für „Stadt“ lcardlcä, eigentlich 
„Kreis“ (wie lat. urbs = orbis), in der Toponymie derart viele Spuren hinterlassen, 
daß man bei Namen dieser Art immer zuerst an dieses weitentlehnte Wort wird 
denken müssen 58 . Damit wäre der Feuertempelname wenn nicht ganz, so doch der 
Wahrscheinlichkeit nach als Basis des Orts- und Landesnamens Kirkük ausgeschaltet. 


50 Dazu gehört auch der Zindän-i-Sulaimän genannte Sinterkrater südwestlich der 
Ruinen von Taht-i-Sulaimän im nördlichen Kurdistan. „Gefängnis des Salomo“ (so 
heißt übrigens auch der frühachämenidische Grabturm von Pasargadae) spielt gewiß 
auf die Bändigung eines chthonischen Unholds an (Typhon-Typ), den der Herr aller 
Geister und Meisterzauberer Salomo (von den Persern mit Garnsld gleichgesetzt) dort 
hineingebannt hat. Vgl. schon Demawend I p. 341. Beschreibung der Ruinen unter 
anderen von A. F. Stahl in Petermanns Mitteilungen 51 (1905) p. 33a. Die ersten Luft¬ 
aufnahmen bei Erich F. Schmidt, Flights over Ancient_Cities of Iran (1940) pl. 87—90 
mit pp. 72—74, 76. S. weiter Andre Godard in Äthär-e Iran III (1938) p. 45ff. („le lieu 
de miracles, miracle de l’eau et miracle du feu“). Neuerdings beachte das vielfältige bei 
Schippmann, Feuerheiligtümer p. 350ff. u. o. verzeichnete Schrifttum (bes. p. 538), 
welches die unter Leitung von Rudolf Naumann stehenden deutschen Nachkriegs¬ 
grabungen von Taht-i-Sulaimän und am Zindän veranlaßt haben. Die Untersuchungen 
gehen glücklicherweise weiter. Mittlerweile hat Wolfram Kleiss die Bauwerke beschrie¬ 
ben: Zendan-i Suleiman (1971). 

67 Über Bisäbür heißt es: Säpür Xusrau karda ast va-andar vai dö äta&kada ast Ice 
än-rä ziyärcit Jcunand . . . va-andar hüdüd-i-vai kühl-st he az vai düdi haml bar-äyad ke 
liar müryl ke bälä-i-än düd biparrad, bisüzad va-biyuftad (p. 79 des persischen Typen¬ 
druckes von 1352 = 1933). Zur Lage und Anlage der beiden Feuertompel von Veh- 
Sähpuhr s. jetzt ausführlich Schippmann, Feuerheiligtümer p. 142ff. u. ö. 

58 Problematisch bleibt armen, k'alak' (> osset. k'alak’ > georg. k'alak'i). Nach 
Hübschmann, Armen. Gramm, p. 318 Nr. 121 wäre das armenische Wort Lehnwort 


Anderseits läßt sich nicht bestreiten, daß karakjkalak u. ä. in den Ortsnamen 
Irans ein immer wieder anzutreffendes Element darstellt. Einige Beispiele der (-Form: 


Kalak bei Dämayän, 2 X in FG 5 

Kalak bei Xurrandäbäd FG 6 

Kalak-aivali ebenda FG 6 

Kalak-dare (bälä/päHn) ebenda FG 6 

Kalak-pise ebenda (oder = backt. *kälaBpise „Schuhmacher“ ?) FG 6 
Kalak-’ Aziz^äbäd bei Burügird FG 6 

Bare-kalak zu Xurramläbäd FG 6 

Bäbä-Kalak (mit Heiligtum ?) zu Maräya FG 4 

Kalakän 2 X in Sanandag FG 5 

Kalakän-äftäbU'üInesär^n in Kermanschah FG 5 

Kaleg 2 x in Kermanschah FG 5 

Kalage in Iläm (= HusamJäbäd-i-Pust-i-Küh) FG 5 

Kalke in Sanandag FG 5 

Kalke-gän ebenda FG 5 

Kalke-gär ebenda FG 5 

Kalge zu Ahväz (doch lur. kälge „Eichel“!) FG 6 

Kalgahi ebenda FG 6 

Kalge-Amir-Saihi zu Behbehän FG 6 

Kalge-pun ebenda FG 6 


Das waren in der Hauptsache Ortsnamen aus Kurdistan und Luristan. Auffällig 
oft begegnet kalak auch in den südöstlichen Gegenden, also besonders den von 
Belutschen bewohnten Landstrichen, wie sich aus FG 8 ergibt. Beliebt ist die 
Verbindung mit einem Personennamen: 

Kalak-Ramazän zu Oäh-Bahär 
Kalak-Sahkläd ebenda 
Dinär-Kalalc ebenda 
Binär-kallaki ebenda 
Öaläli-kalak ebenda 
Kalag-Nädän ebenda 
Pir-kallak zu Glruft 

Kalak-sari zu Iränisahr (früher Fahrag; s. Die Sprache 6, 1960, p. 125 85 ): was 
ist der zweite Bestandteil ? vgl. ON Sari-Bunän (zu Öäh-Bahär). 

Auch sonst gibt es 

Kalak allein in Iräffsahr, Zähidän (früher Duzd ! äb) und Glruft 
Kalakän zu Sarävän 
Kalagän zu Iräffsahr. 

Schließlich geben auch die Landkarten vielfaches Kalag (allein und als Namens¬ 
element, was ich im einzelnen nicht immer nachkontrollieren kann: Map Makran 
1 : 1 Mill. 3 ; Map Curzon usw.). 

< syr. kardkä (st. abs. kdrak). Es ist aber wohl eher Lehnwort aus iran. *kaläk < *kadäk: 
nach H. W. Bailey in AION 1 (1959) p. 119 zur Wz. kl&at- „(be)decken“, nach unserer 
Meinung mit np. kada „Haus“ < mp. kaöak, ostiran. kant/d, kat/& „Stadt“ usw. zu 
k(h)an- „graben“ (Wohnhöhlendörfer, wie noch heute). Alter Name Kata für die Stadt 
Jesd (LN -> ON; vgl. p. 327 Anm. 53). 

58a „Sonnen- bzw. Schattenseite“. Über diese Differenzierung hat Verf. auf dem 
27. Internationalen Orientalistenkongreß 1967 in Ann Arbor, Mich., gesprochen (Pro- 
ceedings, 1971, p. 92f.). 





























330 


Wilhelm Eilers 


Herd und Feuerstätte in Iran 


331 


Nicht ganz auszuschließen ist, daß der Ortsname 
ON Qalabän in Lärlgän am Fuße des Demawend, 
unweit von Bäyagän 59 , auf altes *KahMpän „Herdfeuer enthaltend“ zurückgehen 
könnte, zumal sich dort ein in Äthär-e Iran III (1938) pp. 142—153 beschriebenes 
Feuerheiligtum befand. Ort und Schriftform des Namens Qalabän lassen sich in 
FG 3 leider nicht nach weisen. Aber qal’a „Burg“ liegt eigentlich näher. 

Zu einer sehr viel älteren Namenschicht gehört der „assyrische“ (d. h. wohl chur- 
ritische) Ortsname 

ON Kalhu bzw. in endungsloser Form Kalak (heute Nimrüd), 

Residenz von Salmanassar I., der sie im 13. Jahrhundert v. Chr. gründete, und von 
Assurnasirpal II. (9. Jahrhundert v. Chr.). 

Freilich kann kalak schon im Neupersischen sehr Vieles und recht Verschiedenes 
bedeuten, wie „Streich, List; Kleinigkeit, Bagatelle“ u. ä. und landschaftlich-mund¬ 
artlich natürlich noch weit mehr. Etwa bei den Kurden außer „Kniff, Trick“ auch 
„Stapel, Haufe; Steinwall; Floß“ (Wahby—Edmonds, Dict. s. v.) 59a . Außerdem 
können in den Ortsnamen die Etyma von kalät(a) (> arab. qal'a f.) „mauerumwehrte 
Siedlung“ stecken: im Kaspi-Gebiet die Ortsnamen auf -kälä. 


69 Nach Fö 3 zu Behh-ostäq — Lärlgän — Ämul. Vgl. Demawend p. 332: Bäigän 
(< *Vätakän) mit ausströmenden „Winden“ (Erdgas). 

59 a Vorläufige ungefähre Übersicht über die Bedeutung der in Betracht kommenden 
Homonyma und Quasi-Homonyma im Neupersischen: 

kalk' I „Achselhöhle“ < *kask < *kaxsak < *lcaxsa-ka- (wie im Ai.; np./ 

kulkj kurd. usw. leas dass.); dazu auch np. käca „Berghang“ {<- „Achsel“; 

Demawend I pp. 300, 363) < *kä&&a (a-/s > äs wie in pä$- „verteilen“, 
das „Ofen“, BaläsIGidäs < Valaxs u. dgl. m.; vgl. Hancar-FS p. 6 9 68 ) 
kalak 1 „Rohr“ —> „Pfeil“ (Hancar-FS p. 71 6C ), -> „Schreibrohr“ (vgl. oben 

kilk ) p. 319 bei. kik(h)/kak(h) < kilk „Röhricht“) 

kalak „Floß“ ließe sich nach dem Vorstehenden als „Rohrbündel“ deuten, 

woraus seit alters und noch jetzt Flöße wie Kähne und kleinere 
Schiffe hergestellt werden (am Hamun-See tütun genannt); auch 
alckad. elippum „Schiff“ dürfte ein ’lp, das „Zusammenbinden“ 
solcher Schilf- oder Bambusrohre zur Voraussetzung haben. Aber 
kalak „Floß“ ist schon im Aramäischen als kahkä bezeugt (Talmud; 
syr. lcdlakkä) und noch älter als akkad. Icalakkmn, nämlich in der 
neuassyrischen Briefliteratur als kus ka-la-ke, wobei das Determinativ 
die aufgeblasenen Tierbälge andeutet, wie sie noch heute das Wesen 
eines solchen lcelek ausmachen. Soweit unser Wort mit kalakkum 
„Vorratsbehälter/raum“ identisch und nicht schon sumerisches Lehn¬ 
wort < ka-lä ist (CAD), kommt zur Ableitung die semitische Basis 
KL „umfassen; rund; all“ in Frage mit lcll und klwly. Jcull-, lcaly- 
„alle, ganz“, hebr. kali „Gefäß“, suklulum „vollkommen“, kalilum 
„Kranz, Krone“ usf., und zwar als apokopierte Vollreduplikation 
klk\l. Beachte hebrT. kalkallä h f. „Binsenkorb“ (kaum < xapraXXcx;, 
eher v. v.). Zu akk. kalakkun s. A. Salonen, Ziegeleien (1972) p. 44. 


kalak\ 
kalik J 
kalak\ 
kilk J 
kululo 
kilik, kaling 


„Eule“ (U. Schapka, Die persischen Vogelnamen, 1972, p. 224 Nr. 691) 
„Feuerbecken, Herdstelle“ (unser oben diskutiertes Wort) 

„schielend“ 


kilik j „kleiner Finger“ (mit vielen Varianten: käblig, kälüg, kilic, dazu Dia- 
kilang(ak)j lektformen), vielleicht zu kalak „Kleinigkeit, Unwichtiges“ (davon 
auch kalaki „leichtes Mädchen, Dirne“ ?). 






Die — ältere — Wortform mit -r- findet sich als kar{a)k, karik (?) u. ä. vielleicht 
im 

ON Käriyän 1. zu X v äf, Turbat-i-Haidariyya: FG 9 

2. in Färs, südwestlich von Güyum 59b : FG 7. 

Dies letztere war durch seinen Feuertempel sehr berühmt und besaß wohl auch eine 
Naphtha-Quelle. Es ist das Kärikän-Deh des Bundehesch (Wikander, Feuerpriester 
p. 227f.). Literatur darüber bei Schippmann, Feuerheiligtiimer p. 86ff. Doch könnte 
auch ein Patronymikon in Kärikän stecken (ON <- LN; vgl. p. 327 Anm. 53). 

Nach armenischer Überlieferung lag die sagenhafte alte Opferstätte Asti^sat, 
Yasti^sat des drachenwürgenden Vahagn (= Bahräm; ätiologische Fabel) auf oder 
am Berge 

BN ICark'e über dem Euphrat im Taurus 
(Hübschmann, Armen. Gramm, p. 76; ders. in IF 16, 1904, pp. 386, 400f.). 

Wenig anzufangen ist einstweilen mit den 

ON KarkaWöd, nach Minorsky, Hudüd p. 387 = heute Karkarü'sar, 
dicht östlich bei Cälüs (nicht in FG 3 auffindbar) 

ON Kark zu Bam FG 8 

Kark 2 X zu Nihävand FG 5 

Kerk zu Gandaq (Hedin, Ostpersien I p. 20; nicht in FG 10). 

In der Namengebung von Färs (FG 7) fällt ein Element kar(r)e auf, das sich auf 
*kar(r)ak zurückführen läßt: 

Kare-kare bei Käzarün (Allheits-Plural ? Vgl. p. 332). 

Kare-küye bei FirüzTibäd 
Kare-müci bei Büsihr 
Kare-täbi bei Siräz 

Karre-Dar heißen Ruinen nördlich des Grabturmes von Nürläbäd zwischen 
Käzarün und Fahliyän (Syria 24, 1944/45, p. 175j fehlt in FG 7) 

Kare gibt es aber auch in Sarnirurn-i-pä I in 59 c bei Sah-Rizä 
südl. v. Isfahan F& 10. 

Ebenso ist FG 5 (Kurdistan) voll von to"(r)e-Namcn; als Endglied daselbst in 
Gasm-kjqare (Sunqur-KulyäÜ zu Kermanschah). 

Dieses kare kann doch wohl nicht = türk, qarä „schwarz“ sein. 

Fast überall in der Toponymie ist die Konkurrenz mit aram. kardjcä „Stadt“ 
(<- „Kreis“; s. p. 327 Anm. 53, p. 328f. Anm. 58) nicht auszuschließen. Dieses Wort 
hegt eindeutig vor in 

^ fiarh Fairüz bzw 1 llör dlicher Vorort von Sämarrä am Tigris (Le Strange; 
Karh-Bä'gaddä ' J EI b. v. usw.) 

ON Karh Maisän, Hauptort der MsaY)VY) (Dast-i-Ales&n) — AstaYäbäd in as- 
Sawäd (Yäqüt, Mustarik p. 21) 

ON Aivän-i-Karx Ruinen bei der alten Stadt Kardkä (h-Lklan, die auch Kark- 
äßä( 5 (armen. Karkawat) hieß und von Kaväd I. (488—531) in Erän- 
äsän-kard-Kaväd umbenannt wurde. Vgl. Th. Nöldeke, Tabari (1879) 
pp. 58 1 , 67 1 ; A. Christensen, L’Iran sous les Sassanides 2 (1944) p. 253; 
G. N. Curzon, Persia and the Persian Question II (1892) p. 311 usw. 
Darnach heißt der bedeutende Fluß 


69b Zu diesem Namen s. Verf., Semiramis (1971) pp. 64, 65 123 . 
690 Zum Ortsnamen Samirum s. Verf., Semiramis (1971) p. 60ff. 
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F1N Karyjl < *Kary}äb (= id Uqnü = Xodcarr/):;) zu Kankä dd-Ledan in der 
Susiana 

ON Karyß zu MahJäbäd = Säug-Buläq in Kurdistan FG 4 
Arabisiert erscheint kardkä als karag z. B. in dem 

ON Karag 1. westlich von Teheran an der Straße nach Qazvln FÖ 1 

2. das alte Karag Abi Dulaf > LN Dilfän in Nord-Luristan Fö 6 

3. das alte Karag-i- Röd 1 rävar gleichfalls in Gibäl (Minorsky, Hudöd 
p. 132): ,,Fluß-Tal“ {rävar, mpT. rär, lär in heutigen Ortsnamen). 

Dazu kommen die Nisben al-Karhi, al-Karagi in mittelalterlichen Mannesnamen. 

Die Wörter phl. kV k, arab. qal'a, aram. krk{’) und ydpaS, findet man schon bei 
G. Garrez in JA 6me Serie, tome 13 (1869) p. 166 zusammengestellt. Des weiteren 
s. Hübschmann, Armen. Gramm, p. 388 Nr. 497 ( lc’arak „Wall“), p. 355 Nr. 180 
( karakn „Zirkel; Bogen, Wölbung“), p. 318 Nr. 211 (k'alah’ „Stadt“). 

Unklar ist das Verhältnis zum schon früh belegten akkadischen Wort kirhum „Stadt¬ 
wall, Zitadelle“ (altbabyl., Mari, Nuzu, nach CAD), das keine Verbalwurzel oder sonstige 
Ableitungen hinter sich hat und vielleicht Lehnwort (aus dem Subaräischen ?) ist. Es 
hat mit aram. kardkä offenbar nichts zu tun, obwohl es anklingt (gegen Paul Haupt in 
BA 10, 2: 1927). Zur Bedeutung s. noch G. Dossin in RA 66 (1972) p. 111 ff. 

Altorientalisch klingen weiter an die Ortsnamen 
Karlcamis in Ober-Mesopotamien 

Bit-Karkar(a) (CH III 61, vgl. Eilers, Gesetzesstele Chammurabis, 1932, pp. 15, 66; 

Joh. Renger in“AfO 23 (1970) p. 73ff.) 

Karkari^huntir im mittleren Zagros (zu Bit-Kapsi/Hupsi; RLA). 

Mögen hier gelegentlich Zusammenhänge bestehen — wir sind noch weit von der Er¬ 
schließung der modernen und erst recht dieser alten Namenschichten entfernt. Re¬ 
duplikationsbildungen können übrigens, lautsymbolisch bedingt und als „Allheitsplu- 
rale“, jederzeit neu entstehen. Sie kommen offensichtlich der einigermaßen primitiven 
Art der Nomaden sehr entgegen. Etwa in den Ortsnamen 
Iiarkar Lurendorf, zu Chorramabad FG 6 
Karkar-cäl zu Salfisavär FG 3 

Kerkere Kurdendorf, zu Sälfiäbäd FG 5. 

Anklingend auch 

Kalkala, Kalekale in FG 6 u. a. m. 

Endlich ist bei der Analyse all dieser Namen noch das altiranische Wort lcarka- „Huhn“ 
auszuschließen, das mir seinerzeit den Schlüssel zur Identifizierung der Karkä in den 
Achämeniden-Inschriften mit den Kaps? der Griechen gab (OLZ 38, 1935, Sp. 201—213; 
U. Schapka, Die persischen Vogelnamen, 1972, p. 210ff. Nrr. 669, 672, 678, p. 310 u. ö.). 

3. Weit zuversichtlicher dürfen wir uns zu einer dritten Beziehung äußern, die 
das Wort karakjkalak „Feuerstelle, Herd“ im gegenwärtigen Iran besitzt. Dazu 
müssen wir etwas weiter ausholen. Erst seit dem 18. Jahrhundert finden über das 
ganze Gebiet der persischen Schia hin jene eindrucksvollen, oft beschriebenen 
Passionsspiele statt, welche den beklagenswerten Untergang der Aliden bei Kerbela 
(680 n. Chr.) in dramatischer Gestalt darstellen 60 . Mochte es vorher schon Rezita¬ 
tion und Aufführungen ähnlicher Art gegeben haben, ins Licht voller Öffentlichkeit 
und zur Bedeutung eines offiziellen Ereignisses, an dem sämtliche Behörden, welt¬ 
liche und geistliche, sowie der gesamte Hof teilnahmen, rücken jene Spiele nicht 
vor das 18. Jahrhundert, um ihren Höhepunkt schließlich unter den Kadscharen 
zu erreichen. Dies wird deutlich aus dem Schweigen der iranischen Quellen wie 
aller älteren europäischen Berichte über Persien aus der vorhergehenden Zeit. 

60 Davoud Monchi-Zadeh, Ta'ziya, das persische Passionsspiel (1967) mit Lit. 
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Noch ein anderer Umstand macht die Datierung des Beginns der öffentlichen 
Passionsschauspiele sicher 61 . Es sind die besonderen Baulichkeiten, die zum ZAvecke 
dieser Aufführungen allenthalben errichtet worden sind. Sie heißen nach Husain, 
dem Haupthelden der Tragödie, Husainiyya, und sorgsam verfaßte Inschriften, 
ähnlich denen der Moscheen und Medresen, lassen uns über die verhältnismäßig 
jungen Baujahre nicht im Zweifel. Husainiyyas gibt es in Iran an allen größeren 
Orten, bald offen um einen größeren Hof gebaut (sar^bäz), bald in Form weite)' 
Hallen (mVbasta). Ganz kleine Weiler haben oft nur einen offenen Platz in der Ort¬ 
schaft, der für die Muharramsfeierlichkeiten bestimmt ist. Am üblichsten ist die 
Husainiyya-i-sarlbäz in Form eines geräumigen Hofes, der von Wänden mit ge¬ 
wölbten Nischen oder arkadenartigen Räumen eingeschlossen wird. Allen Husainiyyas 
aber ist ein kleines übermannshohes Bauwerk zu eigen, eine Art dicker Säule, die 
aus massivem Ziegelmauerwerk besteht und mitten aus dem freien Platz hervor¬ 
ragt. Man kann sie einer vergrößerten Meta im römischen Zirkus vergleichen. Denn 
die während der ersten zehn Muharramstage abgehaltenen Prozessionen pflegen 
dieses Monument festlich zu umwandeln ( taväf). Am letzten Tage aber der 'Asürä 
nimmt die Prozession ihren feierlichsten Charakter an. 

Was bedeutet nun das Bauwerk ? Es ist alles mit dem Namen gesagt, den es 
führt; kalak. Hören wir, was der französische Architekt Maxime Siroux, dem wir 
die erste sorgfältige Beschreibung solcher Husainiyyas ihrem Baue und ihrer Ver¬ 
wendung nach danken, über den kalak sagt, den er in dem auch von mir besuchten 
noch stark zoroastrischen Städtchen Taft (westlich von Jesd im Sirküh) vorfand. 
Ohne den Sinn des Wortes kalak zu kennen, den wir oben als einen zwar mundart¬ 
lich begrenzten, aber doch sehr allgemeinen Ausdruck für „Feuerstelle, Herd“ ver¬ 
zeichnen konnten, charakterisiert Siroux die äußere Form des kalak als einen wirk¬ 
lichen großen Feueraltar, der aus Ziegeln errichtet ist (Äthär-e-Irän III 1938, 
p. 87ff.). „Man ist überrascht, in Taft mitten im Zentrum dieser frommen Gehege 
wahre Feueraltäre zu finden. Wir haben vier solcher kleinen Bauwerke gesehen, 
alle beinahe gleich. Sie heißen kalak (Abb. 52 und 53). Ungefähr zwei Meter hoch, 
bestehen sie aus einer oberen Platte, die von einem mächtigen achteckigen Sockel 
getragen wird, dessen Seitenflächen jeweils von einer einfachen oder zweigeteilten 
Nische vertieft sind. Am Vorabend des Trauertages zünden die Gläubigen diese 
Denkmäler an, indem sie Feuerbrände in die kleinen Vertiefungen in der Mitte der 
oberen Plattform wie auch in die Nischen selbst stecken. Dabei bringen sie ihren 
Schmerz mit einem heiligen Rundgang rings um diese monumentale Fackel zum 
Ausdruck“ (p. 89). S. unsere Abbildungen 1 und 2. 

Ich selbst habe in den Weilern und Städtchen am westlichen Wüstenrand der¬ 
artige Feuersäulen (oder wie man sie nennen soll) wiederholt gesehen und bringe 
hier in Abb. 3 den offenen Platz (die Husainiyya) von Anärak (nordöstlich von 
Nä’In), der mit solch einem Kalak geziert ist. In Anärak nannte man mir als Namen 
für diese vollen runden Türmchen auf den Plätzen, wo die Muharramsprozession 
ihre Umwandlung vornimmt, 
kulek-aSir^ ge 1 

bzw. kiläk-haSirigeß) / d - 2 - Mak ' 1 - ™üVgäh 

„Herd {otfäq) auf der Aschura-Stätte“ (vgl. oben p. 320). 

61 Zum Vorhergehenden und Folgenden vgl. des Verfs. Vortrag vor dem 8. Internatio¬ 
nalen Religionshistorikerkongreß in Rom 1955 über „Kultische Kontinuität in Iran“, 
Auszug in den Atti (1956) Bd. 2, p. 209ff. 
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Damit hat Siroux als Architekt und teilnehmender Beobachter ausgesprochen, 
was mir schon nach dem ersten Besuch von Husainiyyas der gleichen Gegend (Nä’in, 
Yazd, Natanz usw. am westlichen Rand der großen Wüste) klar wurde, als ich den 
Ausdruck kalak zur Bezeichnung des kleinen Bauwerks im Mittelpunkt dieser Plätze 
vernahm. Es ist eben der „heilige Herd“, der von den Schiiten an ihrem höchsten 
Fest umwandelt wird, so wie ihre Vorväter einst das heilige Feuer umwandelt haben 
und die wenigen Glaubenstreuen es noch heute tun. Die Umwandlung ist essentieller 
Teil des iranischen Kultes; und wie noch die heutigen Feuertempel allenthalben 
Durchgänge enthalten, die die Prozession um den Zentralraum führen, wo das hei¬ 
lige Feuer brennt, so sind auch die Heiligengräber (imäm^zäda, pir, mazär, ziyäraügäli) 
und Wunderstätten (qadam^gäh, guzar^gäh) des Islams in der gleichen Landschaft 
so gebaut, daß sie von den Gläubigen umwandelt werden können 62 . 

Der kultische Herd besteht also noch selbst unter den Fittichen des sonst so 
feuerkultfeindlichen Islams, und was das Bemerkenswerteste dabei ist, der Zusam¬ 
menhang wird selbst oder gerade von der einfachen Bevölkerung vielfach durchaus 
noch verstanden. Wir wollen im Folgenden die Gelegenheit benutzen, um auf die 
Rolle des „Herdes“ in den Glaubensvorstellungen der heutigen Bevölkerung Irans 
noch unter einem andern Namen hinzuweisen. 

D. Dies ist das türkische Wort ogäq „Feuerstätte, Herd“, welches, wie schon 
oben festgestellt, unter Verdrängung alter Dialektwörter heute der gängige Aus¬ 
druck für „Feuerstelle, Herd“ in der Hoch- und Schriftsprache auch der Perser, ja 
sogar der Russen (ocdg) geworden ist. Dabei lassen wir als Nichtturkologen die 
etymologische Ableitung des Wortes dahingestellt. Das östliche Türkisch hat gegen¬ 
über ocak im heutigen Türkeitürkisch für „Feuerstelle“ die Formen 

oluq, o6iq und ocaq (A. v. Gabain, Alttürkische Grammatik, 1941, p. 320 b; 
Bang—Gabain, Analyt. Index z. d. türkischen Turfantexten in SbPAW, 1931, 
s. vv.). 

C. Brockelmann, Osttürkische Grammatik (1954) p. 87 führt otaq ohne etymologi¬ 
sche Anknüpfung auf. Aber es liegt für den Außenstehenden doch sehr nahe, es mit 
ot „Feuer“ zusammenzubringen, woran ein Suffix -gaq gehängt ist, das teilweise 
lokal gebraucht zu werden scheint. Also ogaq < *ot-gaq „Feuerstelle“ ganz wie np. 
ätasßäh (oben p. 312f.). Die Ableitung von 5t „Feuer“ findet man auch bei Gerhard 
Doerfer, Türkische und mongolische Elemente im Neupersischen II (1965) p. 10 
s. v. sowie bei Martti Räsänen, Versuch eines etymologischen Wörterbuches der 
Türksprachen (1969) p. 356 b sub öc-ak vertreten. Ohne Hilfe ist G. Clauson, Dic¬ 
tionary of Pre-Thirteenth-Century Turkish (1972) s. vv. 

Soweit die morphologische Seite. Semasiologisch vertritt schon bei den Türken 
allenthalben „Feuerstätte, Herd“ die Ausdrücke für „Geschlecht, Familie, Erb¬ 
eigen“, für „Heim und Herd“, wie wir ja auch sagen 63 . Im Persischen findet sich 
an solchen Stellen, von düd „Rauch“ abgeleitet, dwPyäna „Haus, Familie, Ge¬ 
schlecht“ oder noch häufiger düdmän (man < dmäna- „Haus“) „Stamm, Sippe, 
berühmtes Geschlecht“; es steckt auch im Ortsnamen Düdmän bei Schiras (FG 7). 
Bei den Kurden steht tün/tün „Ofen“ (p. 317 Anm. 21) für „Haus, Familie, Sippe“. 


62 Besonders fiel mir das gleich bei meinem ersten Besuch in Kaschan auf, wo das 
Grabgebäude von Schah Abbas (1586—1629) so angelegt ist, daß der vielverehrte Sar¬ 
kophag des großen Herrschers zentral umwandelt werden kann (Imänüzäde Habib- 
Musä). 

63 Pro aris et foais certamen. Cicero, De natura deorum 3, 40. 


Ogäq ist geradezu ein Synonymon für „Stamm, Sippe“: arab. hail (Handbook of 
Mesopotamia I p. 226f.) und kurd. yänü, tira, yüyän (Soane, Kurd. Grammar, 
1913, s. vv.). Das kurdische Wörterbuch von Wahby—Edmonds führt dafür das 
Hendiadyoin „Feuer und Rauch“ ägir-u-dü auf, den „Herd als Symbol der Familie“. 

Sogar ein Monat, der kalte Januar, heißt in der Türkei ocak und ruft uns seinen 
semantischen Vorgänger, den altmesopotamischen Monatsnamen itu Ne-ne-gar = 
Abum ins Gedächtnis, einen Monat, der allerdings, infolge Halbjahresverschie- 
bung des Jahresanfanges, als fünfter Jahresmonat gerade in den heißen Juli/August 
fiel. Auch die Assyrer besaßen in ihrem Kalender einen Warah Kinünim, wobei 
ne (ni-e) = kinünum „Feuerbecken“ ist (ki-NE = ki-izi „Feuerstelle“ mit der 
Lesung gu-un-ni; vgl. obenp. 317). Der heutige Sonnen-Kalender, bei den Christen 
und amtlich in der Türkei und ihren Nachfolgestaaten in Gebrauch, verlegt die 
Monate Känün-i-avval = Birinci Kanun und Iiänün-i-säni — ikinci Kanun in den 
Dezember und Januar des Jahres. Im Kalender der Kurden heißt der dem persi¬ 
schen Äzar „Feuer“ entsprechende Monat Ägirßän „Feuerbecken“ (oben p. 313; 
Lehnübersetzung?); er entspricht unserem November/Dezember (Wahby—Ed¬ 
monds, Dict. p. 169). In solchen Namen reichen sich Tradition und klimatische 
Wirklichkeit die Hände. 

Die Heiligkeit des häuslichen Herdes ist auch bei den Türken die geläufige Vor¬ 
stellung der Völkerwelt; doch vermissen wir diese bei den Persern. Das hat gewiß 
seinen guten Grund gerade in der überspitzten Wertschätzung, die dem Feuer und 
seinem Behälter im alten Iran der Sassaniden- und Vorsassanidenzeit zukam. Wer 
später dieser Wertschätzung in islamischer Zeit Ausdruck verlieh, geriet sofort in 
den Verdacht der Feuerverehrung (äta&parasti) und des Mazdakultes, der häreti¬ 
schen zindiqlya, und hatte mit Verfolgung zu rechnen 84 . Dennoch hat sich unter¬ 
schwellig die Vorstellung von der Heiligkeit des Herdes als eines Brandaltars er¬ 
halten. 

Neben dem profanen Gebrauch des Wortes ogäq bei den heutigen Iraniern be¬ 
merken wir nämlich, was leider in den Wörterbüchern verschwiegen zu sein pflegt, 
eine allgemeine Verwendung von ogäq im Sinne von „heiliger Stätte“, gleichgültig 
welcher Art sie im einzelnen ist. Grab, Reliquie, Wunderzeichen der Natur, heiliger 
Baum, Stein usf. können alle in der einfachen Frömmigkeit insbesondere der länd¬ 
lichen Bevölkerung wie der Nomaden als ogäq erscheinen. Es sind dies Kultformen, 
die, wie wir sagen, an der Scholle haften, d. h. im Lande verwurzelt sind und oft 
in graues Altertum zurückreichen mögen. Geistliche aller Bekenntnisse, also selbst 
Juden, Christen und Zoroastrier, kämpfen vergeblich gegen den alteingewurzelten 
Mißbrauch an, und ich verdanke einen erheblichen Teil meiner Einsicht in diese 
halbgeduldeten Lokalkulte der leidenschaftlichen Aussprache mit aufgeklärten Mul¬ 
las und Herbuds, die über das Wesen solcher Dinge selbst ins reine zu kommen 
suchten 65 . 

Kulturgeschichtlich besonders interessant ist der ogäq, von den Eingeborenen 
auch so genannt, auf Höhen und Hügeln, wie ich ihn in Luristan allenthalben fand. 
Es ist dies eine heilige Stätte, die sowohl auf natürlichen Höhen, besonders auch 


04 Es ist typisch für die persische Literatur, daß sie völlig vom Preise des Herdfeuers 
absieht — ganz im Gegensatz zu den Türken, wo der ogäq (s. unten) ein Zentralbegriff 
ist. „Erstaunlich selten ist in der älteren persischen Dichtung die Beschreibung des 
Feuers, das in der späteren Lyrik so sehr in den Vordergrund tritt.“ A. Schimmel in 
OLZ 1973 Sp. 65. 

66 S. meinen p. 333 Anm. 61 erwähnten römischen Vortrag, Atti p. 209ff., bes. p. 21 lf. 
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Paßhöhen, wie auf den alten Schutthügeln der antiken Stadt- und Dorfruinen liegen 
kann. Erstere erinnern an den Berg- und Höhenkult der alten Perser, wie ihn Herodot 
beschreibt 66 . Letztere aber sind vielleicht noch interessanter, als sie das altorientali¬ 
sche Kultzentrum eines solchen Tepe oder Teil (lur. ciyä, kurd. ciyä; vgl. np. cakäd) 
fortsetzen. Viele der z. T. vorgeschichtlichen Ruinen leben ja noch heute fort und 
tragen oft ein Dorf an ihrer oberen Seite. Dort befindet sich dann meist auch der 
heutige Friedhof mit Gräbern, die um ein Heiligengrab geschart sind 67 . Das ist 
dann der eigentliche ogäq, etwa eine Steinplatte, unter der in einer Höhlung Kerzen 
und Koranblätter, geweihte Tonerde aus Kerbela und andere Votivgaben zerstreut 
sind. So sah z. B. 1938 jener Dorfhügel aus, der zwischen Kermanschah und Täq-i- 
Büstän liegt und — archäologisch gesehen —■ aus der Tepe-Giyän-Zeit stammt. 
Auch bei Dumävxze in Dilfän und noch an vielen anderen Orten habe ich vor dem 
Krieg ähnliche Verhältnisse studieren können. 

Bei einem solchen ogäq oder einfach beim häuslichen Herd schwört man. „Komm, 
lege deine Hand auf den Herd meines Vaters, daß du die Forderung hast“ (KPF I 
pp. 100 und 101; aus Fars): biyä, clastetä bdzän ri ugäy-e bävAm Jci ,,mä talabom hin“. 
Auch bei Ofen und Lampe — und das heißt doch beim heiligen Feuer und Licht — 
schwört man; in Isfahan notierte ich: qasam be-in ogäq/tannür-i-garm bzw. qasarn 
be-in sü’-Salmän, wobei die Lampe ( ciräy) des Salmän-i-Färis gemeint ist 68 . 

Der Schwur beim Herde ist uralt und uns unter den Iraniern vor allem von den 
Skythen überliefert. Darüber berichtet Herodot IV 59 ff.: lAanxovrai 'Icttitjv jj.ev 
paAiora . . . Ein Eid beim Herde des Königs galt als höchster aller Eide und war 
als Meineid todeswürdiges Verbrechen. Die Herdgöttin hieß Tabiti (oüvop,a£eTai 
Ss SxufiicrTi 'ItTTtv) pev Taßm), und dieser Name ist mit größter Wahrscheinlich¬ 
keit eine Ableitung der Wurzel tep- „heiß sein“, arisch tap- (np. tab „Fieber“, äfHäb 
„Sonne“ usw.; s. schon H. S. Nyberg, Die Religionen des alten Iran, = MVAeG 43: 
1938, p. 254). Wir haben bereits gesehen (oben p. 314), daß auch im Neupersischen 
taflJcada ein Wort für „Herd, Feuerbecken“ ist. 

„Erbe ist, wer die Lampe des Herdes eines Menschen anzündet“: lcäsi ke ogäq-e 
ädam-rä rousan mikunad. „Wer keine Kinder hat, dessen Herd ist ,blind‘“: ogäq-e 
ü kür ast. Vom Erblasser sagt man: ogäqas rousan ast, d. h. er hat Kinder, die erben. 
Auch bei den Kurden ist ugäy}kör = np. ugäq^kür ein Mann „blinden Herdes“ = 
bi''farzand, bkmanäl „kinderlos, ohne Erben“ (' aqim , 'aqir/'äqir, näqid; Wb. des 


00 Herodot 1, 131. Bemerkenswert ist im Schalmame die Stelle, wo Alexander im 
Land der Finsternisse auf der Suche nach Wasser ist. Dem ihn nach der Ursache des 
Höhenkultes fragenden Vogel antwortet der Held (viele Textvarianten!): 

bad-ü guft: öün mard sud päkh'äi, 
ndyäbad parastanda guz küh gäi. 

Für hochgelegene Friedhöfe gibt es natürlich auch sonst eine Vorliebe; unter vielen 
Beispielen etwa der Teil Ailun bei Derbasije in Nordmesopotamien (A. Moortgat in AfO 
18, 1957, pp. 182a, 184a). 

67 Vielleicht sollte man hier in losem Zusammenhang auf den altmesopotamischen 
Brauch hinweisen, den Grabhügel mit reiner Lehmerde zu erhöhen und auf ihm einen 
niedrigen Herd zu errichten, um dort ein Totenfeuer anzuzünden (B. Meissner, 
Babylonien und Assyrien I, 1920, p. 428). 

08 Man sagt auch sonst be-nür-e ceräy sougand % v °rdan „beim Lichte der Lampe 
schwören“, be-in sü-ye ceräy qasam! „bei diesem Schein (arab. sü’) der Lampe sei’s ge¬ 
schworen!“ oder be-sü-ye Salmän (sc. Salmän-e Päk/Färisi) qasam! „beim Licht/Schein 
des Heiligen Salman sei’s geschworen!“ Die Lampe ist gewöhnlich eine kleine irdene 
Ölfunzel. 


Mardüh). Das Verbum heißt ägir-u-dü birän „ohne Erben sterben“ (Wahby— 
Edmonds, Dict.). Die Bachtiaren sprechen von ta’&\wugäq-e-kür (ta& < ätas „Feuer“). 
Ein schlimmer Fluch lautet ogäq kür (sc. bäd/bä&ad) „möge der Herd kalt bleiben!“ 
Anderseits sagt der dankbare Gast dem Hausherrn beim Abschied: ogäqetän hamisa 
rousanlsabz bäsad (Jesd, Kerman): „Möge Euer Herd immer leuchtend/grün blei¬ 
ben!“ 68 aa . 

So erhält ogäq den Sinn von „Segen bringend/stiftend“, ja geradezu von „ge¬ 
segnet“ ( mubärak ). Man spricht von einem yänaväda-yi ogäq „einem gesegneten 
Haus“ und sagt ü sahs-e ogäq ast „er ist eine gesegnete/Segen bringende/wirkende 
Person“ 68a . Bei den Kurden ist ogäy „das Haus eines Edlen/Fürsten“ (Blau, Dict.); 
vgl. unten p. 338 ugäy}zä. 

In den Personen- und damit auch Stammesnamen ist ogäq nicht selten: 

Sayyid Hasan-ogäq (in Kermanschah) 

Ogäq- 1 Ali ist, wie allenthalben Öiräy-'Ali, in Jesd und Kerman gebräuchlich. 
Ogäq-verdi im ON Mazra' e-Ogäq-verdi (zu Ahar FG 4) enthält ogäq als theo- 
phores Element des Mannesnamens wie Alläh-verdi, Nür-verdi („hat gegeben“) 
usf. 

Bekannt ist der Kurdenstamm 
Ogäq-Kä-Hidri 

bei Säug-Buläq (heute Mabläbäd; Minorsky in EI 1 III p. 202 a), benannt nach dem 
Ort mit Heiligtum (ogäq) eines Käkä Hidr. 

Ugäy 

ist ein Kurdenstamm in NäwIdaSt (Ränya) an der irakischen Grenze auf persischer 
Seite (Edmonds, Kurds p. 222 und Map Ränya). 

Ogäy-e, Seh 'Ade 

heißt das Grab des Saih'Adi (b. Musäfir, gest. 1160 oder 1162, bei Läles; Handbuch 
des Islam, 1941, p. 809b). 

Aus einer Fülle von Ortsnamen seien noch herausgegriffen 
Säri-ogäq zu Mäkü (FG 4) 68b 
Säh-ojfäq zu Bugnürd (FG 9) 

Ogäq-äläzär 

in (LN) OgäWüd zu Ardabil (FG 4) 

Ogäq-qisläqi zu Ardabil (FG 4) 

Ogäq-kandi zu Ahar (FG 4) 

Dahane-ogäq etwa „Schlucht des Heiligtums/des Heiligen“, zu Sabzavär (FG9). 
NB. In den Ortsnamen der Türkei hat ocak z. T. den rein prosaischen Sinn seines 


08 a Möglicherweise hängt die glückbringende Bedeutung des Kaminfegers/Schorn¬ 
steinkehrers im europäischen Norden mit dem Segen des häuslichen Herdes und seiner 
ihm einst zukommenden Verehrung zusammen (Lexikon des deutschen Aberglaubens 
ohne Antwort). 

68aa Die für uns fremde Vorstellung eines „grünen“, d. h. warmen Herdes hegt viel¬ 
leicht vor im BN Tün-i-Sabz, einem etwa 25 km südwestlich von Öirra in Fars gelegenen 
Hügel mit Imämzäde, der Reste eines alten Feueraltars trägt; s. F& 7 sub öere zu Kase- 
run, ferner Äthär-e Iran 3 (1938) pp. 28—32, 169ff. mit Abbildungen und Karte sowie 
K. Schippmann, Feuerheiligtümer p. 137f. Über tun s. p. 317 Anm. 21. Offensichtlich 
nicht von gleicher Art ist der ON Sari-Otfäq in Aserbeidschan (zu Mäkü Fö 4), obwohl 
sarl bei den Türken Zentralasiens auch die Bedeutung „grün“ neben „gelb“ haben kann. 

68 b S. vorhergehende Anmerkung. 
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Ursprunges. Nach Köylerimiz: 

Kiremit ocagi „Ziegelei“ 

Kireg ocagi „Kalkofen“ 

Ocakcllar „die Schornsteinfeger“. 

Yukari/A-^agi Ocak Neuname für Küri-ülya/süfla. 

Anders 

Sen-ocak „heiterer Herd“ !; d. h. „fröhliche Familie“ 

Tüten-ocak „rauchender Herd“ d. h. „Haus mit Nachkommenschaft“. 

Das Sarafnäma, die alte Kurdenchronik des Saraf Hän Bidlisl (v. J. 1005 = 1597), 
ist voll von Wendungen wie 

„er kehrte huldreich zur angestammten Heimat (ügäq-i-maurüsi) zurück“, 

„die Verwaltung des Bezirkes Bäbän wurde seinem alten Familienbesitz (ügäq- 
i-qadimi) angegliedert“, 

„er begnügte sich mit dem alten Heim (ügäq-i-qadimi) und der ererbten Herr¬ 
schaft“, 

„außer dem ererbten Stammesbesitz (ügäq-i-maurüsi)“, 

„die früheren Herrscher verliehen ihm den Bezirk Sagmaifiäbäd in Choi als 
Heimstätte ( ügäqliq )“. 

Wollen Kurden jemandes vornehme Abstammung rühmen, so bezeichnen sie ihn 
als ugäyhä, also wie np. yßna^zäd „von gutem Hause, edelgeboren“. Vgl. oben 
p. 337 olugäx als „fürstliches Haus“. Gleicher Anschauung entspricht bei denKasaken 
der Ausdruck 

okayasl „Feuer-Herr“ i. S. v. „Hausherr, Familienältester“, d. h. Respekts¬ 
person. 

E. Es war meine Absicht, hier die Namen der iranischen Feuertempel anzu¬ 
schließen, wie sie durch die literarische Überlieferung durch Inschriften und ander¬ 
weitig auf uns gekommen sind. Noch die moderne Karte zeigt uns die Rolle des 
Feuertempels in der Landschaft (Ätaskjäh, ÖahärHäq, Gumbad usf.) 09 . Dabei kommt 
es uns auf Vergleich und Deutung dieser Namen an. Es gilt ihre Wortform und 
Wortbedeutung hier ebenso sicherzustellen, wie es das Bemühen der Archäologie 
ist, die Bauten der Feuertempel, ihre Konstruktion und Lage realiter aus den Boden¬ 
funden zu ermitteln 70 . Da jedoch Katalog und Erklärung der Feuertempelnamen 
erheblichen Raum erfordern, sei diese Aufgabe einer künftigen Studie Vorbehalten. 
Was ich im Vorstehenden ausgeführt habe, möge unterdessen als ein in vielen 
Funkten noch der Ergänzung und Verbesserung bedürftiger Versuch gelten, Schnei¬ 
sen in das Dickicht der iranischen Feuer-Nomenklatur und was mit ihr zusammen¬ 
hängt, zu schlagen. 


69 Auf einzelne spezifische Namen habe ich schon früher aufmerksam gemacht, z. B. 
Neujahrsfest p. 33 4 (auf pp. 34 und 35); Demawend pp. 213, 347, 358, 359. 

70 Außer der hier und bei Sohippmann, Feuerheiligtümer zitierten Literatur s. etwa 
noch D. Huff in AMI NF 3 (1970) p. 239ff. und G. Gropp ebenda 4 (1971) p. 263ff. 
Beachte J.-P. de Menasce, Feux et fondations pieuses dans le droit sasanide (1964). 


WALTER BELARDI 

Un motivo del Mosaico del Nilo 
e il ruolo dell’etimologia nel metodo dei lapidari 

1. Nel grandioso Mosaico Barberini di Palestrina (Praeneste), che ha per soggetto 
il Nilo, nel periodo della crescita delle acque, e la vita che si svolgeva intorno alle 
sue rive in epoca ellenistica (o greco-romana), ricorre un motivo particolare che 
sembra essere sfuggito finora all’attenzione degli studiosi. 

Nella metä superiore della scena (ci riferiamo alla attuale sistemazione verticale 
dell’antico mosaico pavimentale) si nota, lungo i fianchi scoscesi delle rupi, una 
trentina di oggetti a forma pressappoco di mandorla, di grandezza quasi uniforme. 

Poiche, nel tempo, il mosaico ha subito danni notevoli e poi restauri piü o meno 
accorti, soprattutto nella parte superiore, sarä opportuno fare una precisa distinta 
dei «grani» originali (diamo preliminarmente questo nome all’oggetto piü volte 
rappresentato), in modo da non correre il rischio di fondare un discorso su ciö che 
originale non e, anche se imita l’originale sulla scorta di rilievi grafici eseguiti, 
prima dei piü gravi danneggiamenti, da Cassiano del Pozzo nel XVII secolo. Per 
tale cernita ci siamo serviti delle indicazioni formte da G. Gullini, che ha accurata- 
mente individuato le parti antiche e le parti restaurate 1 . 

Quattro «grani», piuttosto vicini fra loro, figurano sulla parete quasi verticale 
della rupe in cima alla quäle e rappresentato il rinoceronte; altri quattro sono sui 
fianchi della roccia sulla quäle sta la lince; uno e sulla parete del monte che sta 
dietro il tetto dell’edificio sulla estrema destra, a metä altezza del mosaico; uno e 
a sinistra sulla parte alta della rupe sopra la quäle si legge SIOIF; uno e sulla 
parete sopra i due sciacalli maculati che si affrontano (■9-co<xvte<;)> in alto a sinistra; 
tre sono sul monte dove e l’onocentaura, in alto a destra; uno, infine, e nell’estrema 
destra del mosaico, in alto. Quindi i «grani» originali sono poco piü della metä del 
totale. 

La loro resa musiva (vedi fig.) e quasi costante: alcune ellissi, una dentro l’altra, 
alternativamente chiare e scure e talvolta cangianti lungo lo svolgimento della loro 
linea, racchiudono un nucleo in cui si nota come un riflesso bianco, reso da un tratto 
con tessere chiare, di maggiore luminositä verso un estremo, mentre l’altro estremo 
di tale tratto assottigliantesi e come racchiuso in una specie di «angolo», ottenuto 
con tessere piü scure, sul verde o sull’avana (e da notare che le tonalitä impiegate 
nell’intero mosaico comprendono dei grigi chiari e scuri, dei verdi smorzati, degli 
avana e marroni, con qualche punta occasionale di rosso bruno 2 ). 

La posizione di questi «grani» relativamente alla linea orizzontale e assai varia; 
per lo piü e obliqua. Solo tre grani appaiono sistemati orizzontalmente, e si trovano 
sul fianco della roccia su cui sta l’onocentaura, in alto a destra. 

Per quel che riguarda la distribuzione dei singoli «grani» nell’area totale del 
mosaico, conviene sottolineare ancora — perche il fatto, come vedremo, ha la sua 


1 G. Gullini, I mosaici di Palestrina, Roma 1956, pp. 16—18. 

2 Per i colori del mosaico del Nilo cf. E. Schmidt, Studien zum barberinischen Mosaik 
in Palestrina, Strassburg 1929, p. 8 e sg. 














